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Über dieses E-Book


Nach einem imposanten und romantischen Heiratsantrag in Paris wollen Reality-TV-Sternchen Hailey McGregor und Scheich Hafidh al Abdil den Bund der Ehe schließen. Die Einschaltquoten von Haileys neuer TV-Show werden bei der Live-Übertragung der Hochzeit in die Höhe schießen, da ist sich Hailey sicher. Und das malerische Schlosshotel Farquhar außerhalb von Inverness eignet sich perfekt für die Hochzeitsfeier.

Doch in den zwei Wochen bis zur Hochzeit lernt Hailey ihren Verlobten Hafidh erst richtig kennen. Ist er wirklich der Traummann, der er vorgibt zu sein? Zu allem Überfluss verbringt sie viel Zeit mit dessen schottischem Geschäftspartner Padraig McTiernan, der keine Chance auslässt, um Hailey in Verlegenheit zu bringen. Dumm nur, dass sie bei seinem Anblick weiche Knie bekommt – und das, obwohl der Tag der Hochzeit immer näher rückt … Hailey muss sich entscheiden: für die Glitzer-Welt oder für ihre Gefühle.






Impressum


[image: dp Verlag]

Erstausgabe Dezember 2019

Copyright © 2020 dp Verlag, ein Imprint der dp DIGITAL PUBLISHERS GmbH

Made in Stuttgart with ♥

Alle Rechte vorbehalten

E-Book-ISBN: 978-3-96087-902-2

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96087-957-2

Covergestaltung: Vivien Summer

unter Verwendung von Motiven von

shutterstock.com: © Andrij Garry, © Henner Damke, © pxl.store, © Bokeh Blur Background, © Fedorov Ivan Sergeevich

Lektorat: Astrid Rahlfs



Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.

Sämtliche Personen und Ereignisse dieses Werks sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen, ob lebend oder tot, wären rein zufällig.

Abhängig vom verwendeten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

Unser gesamtes Verlagsprogramm findest du hier

Website

Folge uns, um immer als Erster informiert zu sein

Newsletter

Facebook

Instagram

Twitter

Youtube

[image: dp Verlag]






Ein Schotte zum Küssen?







Prolog


Ich warf unauffällig einen Blick zur Kamera. Es war mein erster Tag als Reality-TV-Sternchen und obwohl ich es durchaus gewohnt war zu posieren, verkrampfte sich mein Gedärm. Das rote Lämpchen leuchtete, was bedeutete, dass die Aufnahme bereits lief. Also setzte ich mein strahlendstes Lächeln auf, auch wenn es schmerzte, und zwinkerte in die Kamera.

»Miss McGregor«, mahnte Paul Conniers, der Aufnahmeleiter von She flys with the wind, meiner neuen Show, und brach damit seine eigene Regel. »Sie sollen sich ganz natürlich verhalten. Tun Sie so, als wären wir nicht hier!«

Ich verbiss mir den Widerspruch, lächelte, nickte und ließ das Trio stehen, das aus einem Kameramann, dem Tontechniker und Paul bestand.

»Miss McGregor!«, rief Letzterer mir nach, was ich vorausgesehen hatte. Ich ignorierte ihn, schlüpfte durch die aufgehaltene Tür und sprach den Demichef de Rang an.

»Wir haben reserviert. Al-Abdil?«

Paul holte zu mir auf. Er griff nach meinem Ellbogen, nachdem ich dem Restaurantangestellten meinen Mantel überlassen hatte.

»Miss McGregor, Sie haben sich unseren Bedingungen anzupassen! Das hier ist keine YouTube-Spielerei mehr!«

Zugegeben, ich war es leid, wie ein Dummerchen behandelt zu werden. Nur weil ich mein halbes Leben lang als Püppchen Videos online stellte, war ich keine Idiotin. Genervt stellte ich mich der Konfrontation.

»Sie haben einen Vertrag unterschrieben!«

»Paul … ich darf doch Paul sagen?« Mein linker Mundwinkel zuckte, es wurde aber kein Grinsen. »Entweder ich verhalte mich, als ob Sie nicht da wären …«, ich deutete knapp auf die Techniker, die endlich aufgeschlossen hatten und Kamera und Mikrofon direkt auf mich richteten, »… oder ich achte darauf, dass Sie den Anschluss nicht verlieren.« Ich hob die Brauen. »Was soll es sein?«

Paul biss sich auf die Zunge, wobei er mich nicht aus den Augen ließ. Sicherlich überlegte er, wie er mich für meine freche Art bestrafen konnte. Ich kannte diesen Blick zur Genüge, schließlich war mein Stiefvater Sean Johnston doch ebenfalls Meister darin, nonverbale Drohungen auszusenden.

»Miss McGregor, Sie sollten Ihre Zunge hüten!«

»Das Konzept sieht das aber nicht vor, Paul. Laut meines Vertrages mit Ihrem Arbeitgeber der GAE soll mein Vlog eins zu eins auf das Fernsehen übertragen werden.«

Paul verkniff die ohnehin schmalen Lippen. Sein Blick war nun darauf ausgelegt, mich zu töten.

»Ma’am?«, sprach der Demichef de Rang mich an, da sich hinter der Kameracrew bereits eine Schlange bildete. »Mr Al-Abdil wartet bereits auf Sie.« Er deutete mit der behandschuhten Hand in den Saal, oder genauer in dessen Richtung, denn der Eingang wurde durch eine Wand von den Speisenden abgegrenzt.

»Bitte verzeihen Sie«, griff ich die Möglichkeit auf, Paul erneut zu brüskieren.

Ich wollte nicht hier sein. Nicht mit der Kamera, denn mein Date hielt ich für etwas Privates und es sollte auch so bleiben. Schön, ich hatte ihn auf meinem Vlog einige Male erwähnt, um die Abrufquoten zu erhöhen, was hervorragend funktioniert hatte, aber gesehen hatte ihn bisher niemand. Nicht einmal ich selbst kannte ihn persönlich, denn wir hatten bisher lediglich Fotos getauscht und via Voicemail kommuniziert.

Hafidh und ich führten eine Online-Romanze, die nun auf ihren Höhepunkt zusteuerte: der Übertragung in die Realität. Das machte mich gehörig nervös, weshalb ich noch streitsüchtiger reagierte als sonst. Allerdings nahm ich mich gewöhnlich für meinen Vlog zurück, um nicht negativ aufzufallen.

»Ich möchte Al-Abdil nicht länger warten lassen.«

Der Demichef de Rang führte mich persönlich zu meinem Tisch, von dem ein Mann in langem, weißem Kaftan aufstand. Verwirrt blieb ich stehen, denn er sah den Fotografien gar nicht ähnlich. Seine dunklen Augen durchbohrten mich ähnlich unfreundlich wie jene von Paul zuvor, der zumindest hübsche, blaue Iriden besaß.

Mein Stocken blieb sicherlich nicht unbemerkt, auch wenn ich meine Miene fest im Griff hatte und meine Missstimmung über die offensichtliche Lüge nicht abzulesen war. Ich hatte einen westlich gekleideten Mann erwartet, auch wenn ich wusste, dass ich mit einem Araber verabredet war, der die Staaten lediglich besuchte.

Ich spürte die Kamera in meinem Rücken, wusste, dass die Aufnahme lief und meine Reaktionen aufzeichnete. Also trat ich vor, ein Lächeln auf den Lippen, das gewöhnlich immer eine positive Reaktion in meinem Gegenüber hervorrief, und streckte die Hand aus.

»Hallo.«

Der ätzende Blick meines Gegenübers rutschte an mir herab und blieb an meinen Fingern hängen. Seine Worte waren unverständlich und klangen unglaublich rüde, dennoch behielt ich mein Lächeln bei, so schwer es mir nach dem vorherigen Zusammenstoß mit Paul auch fiel. Ich hatte mit einem Desaster gerechnet, allerdings nicht, dass ich scheitern könnte, bevor die Vorstellung überhaupt stattgefunden hatte. Nervös bemühte ich mich um einen zusätzlichen Funken in meinem Strahlen und hielt meine Stimme betont höflich.

»Ich bin Hailey, es ist mir eine Freude, dir endlich persönlich begegnen zu können.«

Noch immer starrte er mich lediglich an. In seiner Miene arbeitete es, sie zu deuten, vermochte ich jedoch nicht.

Langsam ließ ich die Hand sinken, nicht sicher, wie ich ohne Peinlichkeit aus dieser Situation herauskommen sollte. Ich bliebe sicherlich nicht für das geplante Dinner mit diesem ungehobelten Kerl! Andererseits hatte ich kaum eine Wahl, schließlich hatte ich keine Alternativen vorgeplant und wollte vor Paul auch nicht dumm dastehen. Innerlich haderte ich mit mir. Wenn ich nur standhaft geblieben wäre und das Date privat gehalten hätte, anstatt mich mit Einschaltquoten locken zu lassen!

Die Kamera hatte sich um mich herumgearbeitet und nahm mich nun frontal auf. Paul und Lex, der Tontechniker, blockierten mit ihm den Gang, obwohl der Tisch so gewählt worden war, dass andere Gäste nicht belästigt wurden.

Die Drehgenehmigung hatten sie nur dank Hafidh erhalten, da das Format meiner Show nicht dem Image des Sternerestaurants entsprach.

Er bereute es nun offensichtlich.

»Habibati, du bist pünktlich!«, wurde ich angesprochen, als ich mich gerade dazu durchrang, kleinbeizugeben und mich zu verabschieden. Ich musste mich drehen, um ihn ins Auge zu fassen und wäre dann beinahe in wildes Lachen ausgebrochen. Vor mir stand ein recht genauer Abklatsch zu dem Bild, das ich mir von Hafidh gemacht hatte. Seine Augen waren so braun, dass sie schon fast schwarz wirkten. Seine langen, dunklen Wimpern weckten bitteren Neid, denn als Rothaarige waren meine kaum zu erkennen.

Sein ebenfalls schwarzes Haar war mit Gel zurückgekämmt und leicht gelockt. Dies war mir gleich an ihm aufgefallen, als ich die ersten Bilder von ihm erhalten hatte. Und er trug, ganz westlich, einen Anzug. Ein Manko war gleich offensichtlich: Er war nicht so groß wie erhofft. Zwar war ich selbst klein, aber er überragte mich kaum einen halben Kopf weit.

Hafidh griff nach meiner Hand, um sie altmodisch an die Lippen zu heben, ohne dabei den Blick von mir zu nehmen. Es wirkte verteufelt verrucht, was allerdings nicht ganz zu ihm zu passen schien. Mein Date war definitiv ein Hingucker und das versprach zumindest einen angenehmen Abend.

»Du siehst wunderschön aus. Ich hoffe, Hassan hat sich benommen?« Er drehte mich bei seinen Worten und ich bekam den anderen Araber wieder in mein Blickfeld. »Ein Cousin, er wird uns beschützen.«

Meinen trockenen Gedanken wovor, verkniff ich mir laut auszusprechen, stattdessen atmete ich erleichtert aus und gönnte mir endlich den Rundumblick. Obwohl ich gute Restaurants gewohnt war, beeindruckte mich die schlichte, aber edle Ausstattung. Es gab kleine Separees mit Einzeltischen oder einer Gruppe von maximal vieren, so dass man sich an jedem Ort des Raumes abgeschieden fühlte. Noch während ich mich umsah, legte sich Hafidhs Hand in meinen nackten Rücken und schob mich vorwärts. Hassan wich aus, wodurch ich auf der Bank Platz nehmen konnte. Mein Date setzte sich mir gegenüber, wobei er Paul, Lex und Jason, den Kameramann, ignorierte.

Der höhnische Gedanke, dass zumindest Paul es nicht besser verdient hatte, ließ mich schmunzeln, auch wenn ich etwas irritiert war, dass der Mann des Abends mein Gefolge so absolut und natürlich übersehen konnte. Mir fiel es bedeutend schwerer, die vier zusätzlichen Personen zu übergehen, obwohl ich natürlich wusste, dass es sein musste. Ich hatte es mir zudem selbst eingebrockt. Warum hatte ich dieses Date nur bei der Einsatzbesprechung erwähnt?

»Du bist noch hübscher als in deinen Videos.«

Demnach kannte er meinen Vlog. Sollte ich nun geschmeichelt sein, dass er mich offenbar gegoogelt hatte?

Ich hatte mir die Recherche gespart, die lediglich meine Blind Date-Erfahrung ruiniert hätte. Ich schaute mir auch nie die Bewertungen der Produkte an, die ich testete, warum also bei einem Blind Date schummeln? Allerdings wäre mir das Missverständnis mit Hassan, dem unwirschen Cousin, Schrägstrich Bodyguard, erspart geblieben. Seufzend schob ich meine Bedenken und Sorgen beiseite, um mich ganz meinem Date zu widmen.

»Danke, das höre ich gern.«

Ich setzte mein Zwinkern ein, um nicht arrogant zu wirken, und gab das Kompliment zurück. »Deine Bilder werden dir auch nicht gerecht.«

»Gefalle ich dir nicht?«, hakte er mit einem harten Unterton nach. Sein Lächeln wackelte, was mich irritierte. Ich war selbst ein Pulverfass und konnte nur schwer mit Menschen umgehen, bei denen man jedes Wort auf die Goldwaage legen musste. Bisher hatte Hafidh auf mich einen freundlichen und ruhigen Eindruck gemacht. Aber Voicemails konnten täuschen.

»Da habe ich mich wohl missverständlich ausgedrückt«, zwang ich mich zu Diplomatie und gleichzeitig dazu, mein Temperament zu zügeln. Von einer Äußerung sollte ich nicht gleich auf sein Wesen schließen. Immerhin war diese Situation mit einer gewissen Anspannung verbunden. Blind Dates erwiesen sich als nervenaufreibender als erwartet.

»In persona wirkst du anziehender als auf den Fotos«, versicherte ich schnell. Auch wenn es nicht ganz die Wahrheit war, denn obwohl sein Charisma nun zur Wirkung kommen konnte, blieb mein erster Eindruck bestehen. Er war gutaussehend, auf gewisse Weise sexy, aber der große Flash blieb aus.

Allerdings war ich pragmatisch genug, nicht auf die Liebe auf den ersten Blick zu setzen. Weder für meinen Vlog noch für meine Lebensplanung war eine närrische Verliebtheit hilfreich.

Hafidhs Mimik entspannte sich wieder und die dunklen Augen bekamen ihren warmen Glanz zurück. Die tiefen Falten, die sich von den Nasenflügeln hinunter zu den Mundwinkeln gegraben hatten, glätteten sich, auch wenn sie nicht vollständig verschwanden. Das Runzeln legte sich und sein Lächeln wirkte nun deutlich echter.

»Das nehme ich als Kompliment.«

Machte ihn dies so zufrieden? Ein Kompliment? War er ein Narzisst?

Schnell senkte ich den Blick auf das weiße Linnen und fing meine ausufernde Fantasie wieder ein. Zusätzlich zu meiner Nervosität, die mir den Magen- und Darmtrakt verknotete, brauchte ich nicht auch noch eine Dramatisierung der Situation. Also riet ich mir eindringlich, Ruhe zu bewahren. Meiner Begleitung fiel mein innerer Kampf zum Glück nicht auf.

»Ich hoffe, die Lokalität entspricht deinen Vorstellungen.« Er griff über den Tisch nach meiner Hand. »Du erwähntest, dass sich die Ernsthaftigkeit des Interesses eines Mannes an seiner Wahl des Ortes eines Dates ablesen ließe.« Seine dunklen Schlote richteten sich mit voller Intensität auf mich, was einem Sog gleichkam.

Es fiel mir schwer, die passenden Worte zu finden. Schließlich hantierte ich zunächst mit der Erkenntnis, dass er sich mehr als ein Video angesehen und meinen Kanal abonniert haben musste, denn die Dating-Videos waren nicht öffentlich zugänglich. Mein strahlendes Lächeln sollte mir Zeit bringen, denn ich wusste beileibe nicht alles auswendig, was ich je von mir gegeben hatte. Und nicht alles, was ich dort von mir gab, meinte ich tatsächlich so. Eine Weile ging es mir nur darum zu provozieren, egal wie. Diese Phase sollte nun jedoch ein Ende haben und Hailey McGregor sollte in die nächste Ebene wechseln. Ich wollte mich als erwachsene, selbstbewusste Frau präsentieren und dazu war ein weltgewandter Verehrer das schmückende Beiwerk.

»Ich bin begeistert von deiner Wahl«, versicherte ich. »Ich habe nur das Beste über die Küche hier gehört.« Unauffällig zog ich meine Hand zurück und sah auf, da der Maître an unseren Tisch getreten war.

Hafidh ließ mir nicht die Gelegenheit, in die Karte zu schauen.

»Welchen Rotwein führen Sie?«, griff er direkt ein. »Wir nehmen den Kaviar, den Hummer, das Filet und zum Abschluss die Crème brulée.«

Ich klappte den Mund wieder zu. Meine negative Meinung zu Kaviar und Hummer kannte die gesamte Nation, was sollte ich also von dieser Bestellung halten?

»Verzeihung, könnten wir uns zunächst auf den Wein einigen?«, schlug ich vor, obwohl ich gerne die gesamte Order revidiert hätte.

»Vertraue meiner Wahl, Habibati. Deine Vorbehalte sind albern.«

Aha. Damit wurde ein armer Hummer getötet, der sicherlich nicht in meinem Magen enden würde.






1


Ein wahnsinnig romantischer Antrag

Ich drehte mein Gesicht, um mich eingehend im Spiegel mustern zu können. Mein Make-up unterstrich meine ätherische Schönheit, meine Frisur saß perfekt. Obwohl ich zufrieden mit mir sein konnte, runzelte ich die Stirn und ging erneut über mögliche Schwachstellen hinweg. Die falschen Wimpern schlossen ohne Lücke an meine natürlichen an? Ich hatte meine Lippen nicht überschminkt? Und der Kajal? War ich da abgerutscht?

Irgendwo in mir mahnte mich eine Stimme, dass ich es übertrieb. Was machte es schon, wenn ich nicht perfekt aussah? Schön, die Kameracrew begleitete mich auf diesem unerwarteten Kurztrip, aber weder Paul noch Lex oder Jason waren der Grund, warum ich mich kaum vom Spiegel fortreißen konnte, sondern Hafidh. Eigentlich eher ein Kommentar seinerseits, als wir am Morgen das Flugzeug verlassen hatten. Ich war bei dem Überseeflug eingenickt und er hatte moniert, dass sich eine Wimper gelöst hatte. Ein Spaß? Womöglich. Wie auch immer er es gemeint hatte, es sollte mich eigentlich nicht so unsicher machen, dass ich mich nicht vom Spiegel losreißen konnte. Hadernd starrte ich meine Reflexion an. Es war wichtig, dass alles gut lief, hielt ich mir unnötigerweise vor. Meiner Karriere tat meine Beziehung mit Hafidh verflixt gut und mit diesem Anschub konnte ich auf eine zweite Saison meiner Show hoffen.

Es klopfte an der Zimmertür. Ich starrte mir in die Augen, nicht bereit, mich der Kritik bereits zu stellen. Allerdings knurrte mein Magen. Kaum waren wir nach der Landung direkt zum Hotel in die Pariser Innenstadt weitergefahren und hier angekommen, führte mich mein Weg auch direkt ins Bett. Die Suite hatte seinen Reiz mit den verspielten, weißen Möbeln und den weichen Vorhängen. Alles wirkte urromantisch, was mich zudem nervös machte. Unsere Beziehung war so oberflächlich, dass ich nie wusste, was mich beim nächsten Treffen erwarten würde. Für den Dreh mochte es aufregend sein und allem etwas Mysteriöses geben, für mich selbst wurde es zunehmend anstrengend. Ich war es leid, immer überrascht und erfreut zu spielen, wenn ich eigentlich lieber vorher gewusst hätte, worauf ich mich einließ.

Wieder hämmerte es gegen die Zimmertür.

»Hailey? Können wir reinkommen?«, rief Paul ungeduldig.

Ich konnte mir meinen Verdruss selbst von der Miene ablesen.

»Yeah!«, gab ich dennoch meine Zustimmung. Viel Zeit blieb mir nicht, bevor der unsensible Klotz von Aufnahmeleiter in das Badezimmer stürmte.

»Das werden Mordsbilder!«

Wenn es als Kompliment gedacht war, musste er sich nicht wundern, warum er immer noch Single war.

»Na komm schon! Alle warten auf dich.« Er stemmte die Hände in die Hüften und sah erneut an mir herab. Sein Ausdruck wandelte sich, allerdings machte ihn das eher noch abstoßender. Paul war Anfang vierzig und benahm sich wie ein Neandertaler. Er starrte ungeniert in Ausschnitte oder auf nackte Schenkel und konnte zudem seine Mimik nicht unter Kontrolle halten. In meinen Augen war es kein Kompliment, von einem Mann gierig angeglotzt zu werden, als sei ich das letzte Stück Pizza während einer Hungersnot.

»Ich bin soweit.«

Es lag mir auf der Zunge, ihn auf sein widerwärtiges Verhalten anzusprechen. Nur sollte ich? Brachte es etwas? Wollte ich mir meinen Europatrip von ihm ruinieren lassen?

Ich atmete tief ein und stieß mich nach einem letzten Blick in den Spiegel vom Waschbecken ab, das in eine dicke Marmorplatte eingelassen war. »Du weißt, dass ich dich beobachtet habe?«

Sein Blick zuckte hinauf zu meinem Gesicht. »Ach ja?«

»Ich habe in den Spiegel gesehen, Paul.« Ich kniff die Lippen zusammen. Wollte er nicht verstehen, worauf ich hinauswollte? »Du hast mich angegafft.«

Paul schnaubte. »Träum weiter, Kleine.« Er wandte sich ab und ich musste ihm folgen, wenn ich das Thema nicht beilegen wollte.

»Ich verzichte!«, zischte ich, als ich über die Schwelle in mein Schlafzimmer trat. Lex und Jason warfen mir schnelle Blicke zu. »Lass es einfach.«

»Meint ihr, man müsste sie länger als nötig ansehen?«, höhnte Paul, was mir zwei Musterungen und zwei Schulterzucken einbrachte.

Das hätte ich mir also sparen können. Verärgert stapfte ich zur Kommode, auf der meine Clutch lag und griff nach ihr. Es machte mich rasend, dass ich nichts tun konnte, damit er sich benahm. Verlangte ich zu viel, wenn ich einen respektvollen Umgang forderte?

Mit knirschenden Zähnen drehte ich mich wieder zu den Männern um. »Also schön. Am liebsten wäre es mir, wenn ihr direkt zurück in die USA flöget.«

Jason fing meinen Blick auf, aber es war Paul, der auflachte.

»Wenn es diese Klausel nicht gäbe …« Mit der er mir bereits vor dem Abflug gekommen war. »Wir brauchen einen Abschluss für die Saison.«

Und den sollte ich hier in Paris liefern, bevor die Sendepause begann.

»Richtig«, räumte ich ein. »Allerdings …«

»Die Quoten sind dir doch auch wichtig«, mischte sich Jason ein. Sein Blick bat darum, dass ich das Thema fallenließ. »Wenn wir die Saison zu einem bombastischen Abschluss führen, steht einer Vertragsverlängerung doch nichts mehr im Wege.«

»Außer dem Fakt, dass ich Paul kein weiteres halbes Jahr ertrage!« Zwar fassten sich die Drehtermine meist zu wenigen Tagen im Monat zusammen, dennoch hatten die es stets in sich. »Abgesehen davon, dass ich Hafidh von vornherein raushaben wollte!«

»Das Interesse des Scheichs war aber der Grund, warum die Show sich überhaupt erst gut platzierte!«, blaffte Paul. Er gab den Männern ein Zeichen. »Und jetzt hör auf mit deinem Geunke und mach dich auf dem Weg, bevor Al-Abdil die Geduld mit dir verliert und dich abschießt!«

Er marschierte los. »Wir machen den ersten Take, wie du den Flur hinunterkommst. Versuch nicht, ordinär den Hintern zu schwingen.«

»Arschloch«, formten meine Lippen.

»Dann, wie du das Zimmer betrittst. Heuchle freudige Überraschung!«

Also erwartete mich wieder etwas Unerwartetes. Mein Magen verknotete sich unangenehm.

»Wie wäre es, wenn ich entscheide, wie ich reagiere?«

Ich bemerkte Lex’ Schmunzeln, als er an mir vorbeikam. Jason schüttelte den Kopf, aber er versuchte auch immer, die Wogen zu glätten und Pauls Ausraster zu rechtfertigen.

Ich blieb in der Tür stehen und sah den gut beleuchteten Gang hinunter. Es waren nur wenige Schritte bis zur nächsten Tür, hinter der sich der Wohnbereich verbarg. Die Tür war dabei überflüssig, schließlich befand sich nichts dazwischen. Jason schulterte die Kamera und zählte mich mit erhobener Hand an. Mir blieb gerade noch Zeit, um tief durchzuatmen, bevor der letzte Finger fiel. Ich biss mir übertrieben erwartungsvoll auf die Lippe und legte mir die Hand aufs Herz, dann straffte ich mich und setzte mich in Bewegung. Meinen Blick richtete ich dabei an dem Team vorbei auf die weiße Tür.

»Cut!«

Paul stieß die Tür auf. Leise Musik drang zu mir und brachte mein Herz dazu, fester zu klopfen. Was erwartete mich nun? Musik. Ein romantisches Dinner?

Mein Verharren bekam niemand mit, denn hinter Lex hatte Paul die Tür wieder geschlossen und ich stand allein im Flur. Schnell wischte ich meine Hände an meinem Kleid ab und straffte die Schultern. Es war sicherlich ein Dinner, obwohl ich viel lieber ausgegangen wäre. Wir waren in Paris, verflixt!

Eisern brachte ich meine Gefühle unter Kontrolle. Es war in Ordnung, es war sogar ganz süß und passte hervorragend zu dem Liebesurlaub, den ich mir vorgestellt hatte, als Hafidh mir seine Reisepläne unterbreitet hatte. Erneut atmete ich tief durch, setzte mein Lächeln auf und fasste nach der Klinke, um sie langsam herabzudrücken.

Jason fiel mir mit seiner Kamera direkt ins Auge, alles dahinter brauchte einen zweiten Blick. Auch der Aufenthaltsraum war romantisch eingerichtet. Florale Bezüge, leichte Vorhänge und viele Glaselemente waren vorhanden. Eine Vitrine mit feinem Porzellan, Silber und Kristallglas auf der Anrichte, auf der auch Getränke aufgereiht standen. Meine Wange zuckte. Vom zu vielem falschen Lächeln bekam ich gelegentlich Krämpfe und leider stets, wenn sie absolut unpassend waren.

»Habibati«, grüßte mich Hafidh, wobei er quer durch den Raum auf mich zukam.

»Cut!«, brüllte Paul. »Scheich Al-Abdil, ich bat Sie, die Eingangssequenz nicht zu unterbrechen!«

Hafidhs warmes Lächeln schwand direkt, als er sich auf halbem Weg umwandte und Paul ins Auge fasste. »Hailey ist eingetreten, damit ist die Sequenz abgeschlossen. Wenn Sie sich weiterhin in den Abend einmischen, werden Sie gehen. Haben wir uns verstanden?«

Das Zucken in meiner Wange ließ nach und ich konnte ungehindert grinsen. Das hatte Paul verdient, auch wenn Hafidh übertrieb.

»Können wir die Begrüßung am Tisch wiederholen?«, fragte Paul gespielt ehrerbietig. »Die offene Tür wird Miss McGregors Schönheit doch nicht gerecht.«

Ich verdrehte die Augen. Gerade hatte er noch behauptet, es gäbe keinen Grund, mich unnötig lange anzusehen und nun titulierte er mich als Schönheit.

Hafidh verengte die Augen. Er ließ Paul zappeln, bevor er seine Zustimmung gab und zurück zum Tisch trat, wo er stehen blieb und sein Jackett richtete.

»Also gut, Hailey, komm langsam auf uns zu und zeige uns, wie hingerissen du von deinem Galan bist.« Paul verzog bei Galan die Lippen, was ich als Abscheu deutete. Es war nicht das erste Mal, dass ich dies bei ihm sah und auch Hafidh konnte Paul nichts abgewinnen, deswegen hatte mich dessen Zustimmung, die Dreharbeiten auf dem Trip auszuweiten, massiv überrascht.

»Okay.« Ich wartete, dass Paul mich erneut anzählte, setzte mein Lächeln wieder auf und schwebte dann auf Hafidh zu, der mir im letzten Moment noch entgegenkam. Er legte die Hände an meine Oberarme und beugte sich vor, um mir einen Kuss auf die Lippen zu geben. Einen harmlosen Begrüßungskuss. Als er sich von mir löste, blinzelte ich enttäuscht, zwang meinen Mund aber dazu, die Winkel oben zu belassen.

»Habibati, mein Augenstern, du siehst wie immer umwerfend aus.«

»Danke, Hafidh.«

Seine Hand ergriff meine. Er drückte sie, wobei er mich näher zum überladen gedeckten Tisch zog. Goldteller und Besteck glitzerten in der Abendsonne.

»Oh!«, tat ich entzückt. »Ein romantisches Abendessen?«

»Ich hoffe, es erfüllt deine Erwartungen«, raunte er mir zu. »Setz dich.«

Er selbst nahm auf dem Stuhl Platz, von dem er aufgestanden war, als ich das Zimmer betreten hatte. Sofort huschte ein Diener herbei, um ihm eine Stoffserviette zu reichen. Ein Zweiter zog mir den Stuhl heraus.

»Danke.«

Hafidh sah mit gerunzelter Stirn zu mir. »Bitte. Nur das Beste für eine wundervolle Frau wie dich.«

Ich stockte, irritiert, dass er meine Worte auf sich bezog und wiederholte dann unsicher: »Danke?«

»Hast du gut geruht?«

Der Diener hielt ihm eine Flasche unter die Nase, während der andere mir meine Serviette reichte. »Wir nehmen den Dom Pérignon Jahrgang 98. Dieser Cristal Brut schmeckt wie Spülwasser.«

Ich hielt inne, wodurch ich sicherlich ein recht dämliches Bild abgab, schließlich war ich dabei gewesen, meine Serviette zu entfalten und auf meinen Knien abzulegen. Mein Stiefvater schwor auf Methuselah Christal Brut und hütete seine Champagnervorräte wie einen teuren Schatz. Natürlich hinterfragte ich generell alles, was Sean gut fand, dennoch konnte ich über Hafidhs Bemerkung, was er von der Millennium Cuvée hielt, nicht spielend leicht hinweggehen. Mein Lächeln wackelte und ich musste mich auf meine Mimik konzentrieren, um mich in die Gewalt zu bekommen.

»Wir werden zwei Flaschen benötigen.« Hafidh scheuchte den Bediensteten davon und warf mir ein Lächeln zu. »Erwähnte ich, wie hinreißend du aussiehst?«

»Ja, danke.«

Sollte ich auf meine Hoffnung zu sprechen kommen, wie sich der Kurzurlaub entwickeln würde? Vor laufender Kamera? Besser nicht. Hafidhs Braue hob sich und erinnerte mich daran, dass ich etwas vergessen hatte.

»Du bist heute Abend auch erlesen angezogen.«

Sein Grinsen wurde wärmer. »Ich habe mir erlaubt, Musiker zu engagieren. Hast du einen bestimmten Wunsch, was sie spielen sollen?«

»Nein. Lass ihnen doch die Wahl.«

Hafidh lachte auf. »Habibati, manchmal hast du merkwürdige Vorstellungen. Ich habe ihnen bereits ein Set gegeben. Du wirst französische Klassik genießen.« Er machte einen Wink und die drei Musiker, die sich noch hinter dem Kamerateam in der hintersten Ecke verbargen, begannen zu spielen. Die Fiedel gehörte nicht zu meinen bevorzugten Instrumenten, aber sie passte hervorragend in das hiesige Ambiente.

»Ich bin so gespannt, was wir alles sehen werden«, hielt ich das Gespräch am Laufen. »Notre Dame?« Zwar wusste ich kaum etwas von möglichen Sehenswürdigkeiten in Europa, aber einige Brocken waren aus meinem Französischunterricht hängengeblieben. »Den Eiffelturm?« Mir stockte der Atem, als mir eine weitere Idee kam. »Den Louvre?« Zwar war ich eher ein Kunstmuffel, aber in dem Museum im Herzen von Paris waren uralte Kunstwerke ausgestellt. Einen Nachmittag könnte ich damit durchaus vertrödeln.

Hafidhs dunkler Blick legte sich auf mich, aber er gab mir keine Antwort. Daher bekam ich das Gefühl, dass seine Pläne andersgeartet waren.

»Besuchen wir eine Modenschau?« Womit sonst wurde Paris in Verbindung gebracht, wenn nicht mit Mode und Kultur? Ich war ratlos.

»Die Fashion Week ist Ende September.«

Mein Lächeln wurde zunehmend anstrengend. »Oh.«

»Wir haben leider nur einen kurzen Aufenthalt in Paris, Habibati. Ich habe die letzten Stunden mit den Geschäften zugebracht und werde mich ihnen später wieder zuwenden müssen.«

Erneut stockte ich vor Überraschung. Natürlich wusste ich, dass Hafidh für das Familiengeschäft, sie handelten mit Erdöl, um die Welt reiste, aber dass er die Pflicht mit meiner Gesellschaft nur versüßte, war irgendwie enttäuschend.

Der Bedienstete trat an Hafidh heran und zeigte ihm die Flasche. Nach einer intensiven Musterung nickte der und legte seinen eindringlichen Blick wieder auf mich. »Wir werden uns all deine Sehenswürdigkeiten ein andermal anschauen.«

Hieß dies nun, dass ich gar nichts sehen sollte?

»Das einzig Sehenswerte ist ohnehin die abgebrannte Kathedrale.« Er zuckte die Achseln. »Wenn du möchtest, fahren wir daran vorbei, wenn wir morgen auf dem Weg zum Flughafen sind.«

»Oh.« Da auch mein Glas gefüllt worden war, nahm ich es auf, um an dem Champagner zu nippen. »Nein. Ich wollte die Fresken sehen.«

Einen Tag? Wir bleiben nur einen Tag in der Stadt der Liebe und den ließ er mich verschlafen? Wenn ich das gewusst hätte …

»Habibati?«

»Hm? Ja?«

»Ich wollte anstoßen.« Verdruss zeigte sich in seinem hängenden Mundwinkel.

»Entschuldige.« Ich ließ mir den Kelch wieder auffüllen und bemühte mich um ein aufmerksames Gesicht. Welchen tollen Grund mochte er haben, anstoßen zu wollen? Sicherlich nicht auf einen aufregenden Tag in Paris!

»Hailey, dir kann nicht entgangen sein, wie immens ich unsere Zweisamkeit genieße.«

Beinahe hätte ich das Glas erneut geleert. Schnell ging ich gedanklich unsere bisherigen Treffen durch und fragte mich, wie er Zweisamkeit definierte.

»Ich genieße auch jeden Moment mit dir, Hafidh.« Meine Wange protestierte.

»Ich weiß.« Er beugte sich vor, ergriff meine Finger und drückte sie. »Ich habe einen Speiseplan zusammengestellt, der dir sicherlich munden wird.« Damit zog er sich wieder zurück.

Irritiert nippte ich an meinem Glas.

»Trink nicht so viel.«

Ich verschluckte mich und hustete verstohlen. »Ich habe schottische Wurzeln, wir haben Alkohol im Blut.« Eigentlich erwähnte ich meine Herkunft nicht, denn ich war stolze Wahlamerikanerin, aber seinen Hinweis fand ich ziemlich daneben und das regte meine spitze Zunge meist zu Widerworten an.

»So?« Hafidh wirkte steif. »Du bist Schottin? Sagtest du nicht, dass Sean Johnston dein Vater ist?«

Sicherlich war Sean niemals Thema gewesen, schließlich sprach ich noch weniger gerne über meine Familie als über meine Herkunft. Vorsichtig stellte ich das Glas ab und legte die Finger daneben ab. »Nein. Sean Johnston ist mein Stiefvater.«

»Und dein Vater? Wer ist das?«

Selbst mit Gewalt ließ sich mein Mund nicht öffnen, da war ich mir sicher. Selbst einen Finger zu rühren schien unmöglich, so eingefroren fühlte sich mein Körper an. Mein Vater … nein, der war kein Thema, weder für mich noch für sonst jemanden. Ich bezwang mich eisern.

»Tot«, quetschte ich hervor, wodurch der Bann brach. »Schon lange.«

Auch Hafidh verlor seine Anspannung und grinste mich fröhlich an. »Sehr gut!«

Ja, es war gut so, trotzdem drückte sich ein Gewicht auf meine Brust. Am liebsten hätte ich den Abend abgebrochen, so elendig fühlte ich mich plötzlich. Ich schlotterte innerlich, meine Lungen gehorchten nicht und mein Puls wusste nicht, ob er rasen oder aussetzen wollte.

»Hast du Geschwister?«

Mühsam richtete ich meine Gedanken auf den Moment und ließ die Vergangenheit zurück. »Nein. Du?«

Hafidh schmunzelte. »Ein Dutzend. Du wirst sie kennenlernen.«

»Schön.«

»Ich kenne Schottland.« Hafidh winkte nach der Servicekraft, der die Haube von dessen Teller nahm. Ein Zweiter vollführte selbiges bei mir. Auf dem Teller lag ein winziges Horsd’oeuvre. Allerdings wirkte es eher wie die Hinterlassenschaft eines Hundes. Schnell schloss ich die Augen, um meine Reaktion unter Kontrolle zu halten. Es war dabei nicht vorrangig die Speise, die meinen Magen rebellieren ließ, sondern sein Gesprächsthema.

»Tatsächlich?«

»Ich habe in Cambridge studiert und natürlich meisterlich abgeschlossen.« Hafidh hob eine Braue und ich beglückwünschte ihn. »Und einige Freundschaften geschlossen. Kennst du Padraig McTiernan?«

Die Stille dehnte sich, allerdings wusste ich nicht, worauf er hinauswollte. Ich lebte seit meinem fünften Lebensjahr in Texas und konnte mich an die Zeit in Schottland nicht einmal mehr erinnern.

»Nein«, sagte ich schließlich. »Ich war ein Kleinkind, als meine Mutter Sean heiratete und wir nach Austin auswanderten. Ich kenne niemanden dort.«

»Wie schön.« Sein Lächeln wurde fester. »Wir haben noch ein paar Tage, vielleicht …« Er brach ab, zuckte die Achseln und schien sehr mit sich zufrieden, als er seinen Appetithappen aufgabelte und in den Mund schob. Er kaute enthusiastisch und schluckte ohne das geringste Zeichen von Missfallen, also wagte ich, das schwarze Würstchen ebenfalls zu probieren. Es entpuppte sich als Dattel in Seetang. Mir fehlte die würzige Speckmantelnote und ich musste den Happen mit Champagner herunterspülen.

Die Teller wurden abgeräumt und frische aufgetischt. Ein handtellergroßes, blutiges Steak begrüßte mich mit Garnelendekoration.

Schon wieder. Ich war beileibe keine Vegetarierin, aber es gab Speisen, die bekam ich nicht hinunter. Und blutiges, halb rohes Fleisch gehörte nun mal dazu. Langsam ließ ich die Hände vom Tisch rutschen. »Können Sie das bitte wieder abräumen?«

»Es ist ein Kobe Steak, Habibati, es wird deine Geschmacksknospen zum Explodieren bringen. Probiere es!« Hafidh bedeutete dem Bediensteten, meinen Teller wieder abzustellen.

»Nein, danke.«

»Habibati …« Hafidh wedelte mit der Gabel herum. »Probiere es!«

Ich beließ es bei einem Kopfschütteln. »Warum haben wir nur einen Tag in Paris?«

»Weil es keinen Grund gibt, länger zu bleiben.« Hafidh zuckte die Achseln und beendete seinen zweiten Gang. »Du solltest mir vertrauen, Habibati.«

»Ich verstehe nur nicht, warum wir quer über den Atlantik fliegen, um nur eine Nacht in Paris zu bleiben.«

»Natürlich nicht, aber sei gewiss, ich habe alles sehr gut durchdacht. Vertraue meiner Führung.«

Sollte ich mich damit begnügen?

»Gefällt dir die Musik?«

Ich lauschte einen Moment aufmerksam. »Ja. Ich kann es nur nicht zuordnen.«

»Ich habe den bekanntesten europäischen Violinisten engagiert.«

Hafidh sah zu ihm herüber, was auch mich dazu brachte, dem Mann mehr Beachtung zu schenken. Er trug sein blondiertes Haar zu einem Dutt und brauchte dringend eine Belehrung, wie man einen Anzug mit Würde trug. Sein Hemd war nur zur Hälfte in den Bund der Hose gesteckt und nicht einmal akkurat geschlossen. Auf Krawatte, Weste und Kummerbund hatte er ganz verzichtet, wodurch er sich von seinen beiden Kollegen, einem Bassisten und einem Klarinettenspieler, abhob. Er ging auch völlig in seiner Interpretation auf, spielte mit unübersehbarer Leidenschaft, was übertrieben und fehl am Platz wirkte.

»Und bereue es.« Hafidh schüttelte den Kopf. »Verzeih mir meine Fehleinschätzung.«

»Er ist gut«, beruhigte ich ihn. »Ich mag seine Leidenschaft.« Wann sah man schon jemanden, der in seiner Tätigkeit aufging?

Hafidh murmelte etwas, was ich nicht verstand. Hinter ihm löste sich sein Schatten Hassan und schritt hastig davon. Der nächste Gang lenkte mich ab, bis die Violine einen schiefen Ton von sich gab, der mir durch Mark und Bein ging. Hassan schleifte ihn hinaus.

»Was …«

»Der Nachtisch.« Hafidhs Augen glänzten voller Erwartung. »Probier.«

Ich nahm widerwillig meinen Löffel auf. Schon wieder Crème brulée.

»Du gehörst zu den Frauen, die ein Mann einfach anbeten muss.«

Ich stockte und sah auf.

»Ich war mir gleich sicher, als ich dich traf, Habibati.«

»Oh.« Es setzte mich irgendwie unter Zugzwang. »Das Gleiche könnte ich über dich sagen, Hafidh. Durch dich fühle ich mich wie in einem Märchen.«

»Das hoffe ich.« Er grinste begeistert. »Bitte, lass dich nicht weiter stören.« Er deutete auf meine Crème brulée. »Ich weiß, wie sehr du Crème brulée schätzt.«

Mit angestrengtem Lächeln klopfte ich auf die karamellisierte Oberfläche, bis sie brach und löffelte das abgetrennte Stück heraus. Hafidhs Blick spürte ich dabei die ganze Zeit auf mir.

»Hm«, machte ich, weil ich dachte, dass er darauf wartete, aber er beobachtete mich einfach weiter. Gezwungenermaßen nahm ich einen weiteren Löffel, dieses Mal von dem gestockten Pudding darunter, und verharrte. Etwas schimmerte mich an. Durch das Loch, das ich in den Pudding gegraben hatte, war der hohle Innenraum vergrößert worden, in dem offenbar etwas versteckt worden war.

Zittrig legte ich das Besteck zur Seite und neigte die Schale, um das glitzernde Gebilde besser ergreifen zu können. Ein Ring.

»Habibati.« Hafidhs dunkle Stimme nahm einen einschmeichelnden Klang an. »Ich habe in dir die Frau meines Lebens gefunden und habe seither nur einen Wunsch.«

Ich konnte den Blick nicht heben. In mir spielte einfach alles verrückt. Mir wurde heiß und kalt zugleich, mein Puls tanzte ein wildes Stakkato, während mein Magen Achterbahn fuhr. Oh mein Gott! Das war ein Verlobungsring! Der unanständig große Brillant war von einem Ring kleinerer Smaragde umkränzt. Verlobt mit einem Scheich! Eine Stimme kreischte in meinem Kopf und übertönte alle anderen. Die Einschaltquoten schossen hundertprozentig ins Nirwana! Der Sender konnte gar nicht anders, als mir eine Verlängerung anzubieten!

Meine Lippen zogen sich zu einem Grinsen, das so breit war, dass es schon wieder schmerzte. Hafidh war aufgestanden und hielt mir die Hand entgegen. Ich ergriff sie und ließ mir auf die Füße helfen. Er hob mein Kinn an.

»Sag ja.«

»Ja!«

Hafidhs triumphaler Blick irritierte mich nicht einmal und als er sich herabbeugte, um mich zu küssen, schlang ich voller übersprudelnder Begeisterung die Arme um seinen Hals. Endlich bekam ich mehr als ein lauwarmes Küsschen. Endlich flatterte mein Herz in seiner Gegenwart. Endlich war alles so, wie es sein musste! Das war der beste Tag meines Lebens!
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So kalt wie nie

Obwohl ich ganz in der Nähe geboren worden war, kannte ich mich in Schottland nicht aus. Bereits nach der Landung auf dem Privatflugplatz bei Inverness war mir der Unterschied zwischen Texas und der hiesigen Region aufgefallen. Man spürte die Nässe auf der Haut oder ging es nur mir so?

Schließlich trug nur ich ein sommerliches Outfit, während mein Begleiter und seine Bodyguards immerhin in Hosen und Mantel gewandet waren. Es brauchte mich daher nicht zu wundern, dass ich augenblicklich fror, sobald ich den Zeh aus der Privatmaschine gestreckt hatte. Der Wind zerrte an meinem Kleid, drohte es in die Höhe zu reißen, während ich die klapprige Gangway hinunterstakste. Der große Hut, der mich vor der direkten Sonneneinstrahlung schützen sollte, versperrte mir die Sicht und durch die Sonnenbrille wirkte alles düster. Also blieb ich stehen, um beides abzunehmen. Im Anschluss hob ich das Gesicht, um in den Himmel zu blinzeln. Obwohl kein Wölkchen die Sonne verdeckte, spürte ich ihre Strahlen nicht auf der Haut.

»Habibati, die Limousine wartet.« Hafidh war bereits an mir vorbei und winkte mir ungeduldig zu. Er wurde dabei von meinen ewigen Schatten halb verdeckt, die mein Innehalten genutzt hatten, um mich von vorn aufnehmen zu können.

»Habibati«, rief Hafidh erneut. Er war stets in Eile, was mich erheblich an ihm störte. Er gab eine Order auf Arabisch und Hassan eilte zu mir zurück, um meinen Koffer an sich zu reißen.

»Danke, aber ich behalte meinen Trolley lieber.« Natürlich bekam ich ihn nicht zurück, stattdessen griff der Leibwächter nach meinem Arm und wollte mich mit sich ziehen, aber damit ging er zu weit. Ich löste seine Finger absichtlich rüde von meinem Oberarm, wobei ich der Kamera den Rücken zukehrte und leise, aber umso giftiger spie: »Finger weg!«

Die Zeit hatte Hassans Gefühle für mich nicht geändert und ich hatte auch keine positiven für ihn entwickelt, wodurch wir hin und wieder aneinandergerieten.

Hafidh rief erneut eine Order. Ich konnte nur schätzen, dass es sich um eine weitere Aufforderung zur Eile handelte, denn Hassan fasste wieder nach mir.

»Lᾱ!« Ich hatte mir einige Worte arabisch angeeignet. Es genügte nicht für eine Verständigung, aber zumindest konnte ich mich vorstellen und Ja und Nein sagen. Hassan blieb unbeeindruckt, machte gar den Eindruck, mich nicht gehört zu haben, denn er haschte weiterhin nach mir. Ich wich ihm aus und schlug mit meinem Hut nach ihm.

»Habibati!«

»Sag deinem Affen, er soll die Hände bei sich lassen!« Ich beschleunigte meinen Schritt, um dem Bodyguard auszuweichen, was mich erst recht verärgerte. Schließlich sollte es nicht nötig sein, überhaupt eine Aufforderung, mich nicht anzufassen, laut aussprechen zu müssen und eine Wiederholung war indiskutabel.

Ich fror, aber um meine Jacke aus dem Koffer zu holen, müsste ich zum einen stehen bleiben und zum anderen den Trolley zurückbekommen. Fröstelnd schlang ich die Arme um mich, verwünschte Hassan ausgiebig, auch wenn kein Wort meine Lippen verließ, und folgte meinem Verlobten über die Rollbahn. Bei unserem letzten Stopp hatte ein Wagen direkt am Flugzeug auf uns gewartet. Allerdings hatte es sich da um den internationalen Flughafen Charles de Gaulle gehandelt und nicht um ein heruntergekommenes Pendant mitten im Nirgendwo.

Der Boden war uneben, womit sich auch meine Highheels als Fehlplanung erwiesen. Irritiert blieb ich doch wieder stehen, um mich umzuschauen. Es war bei weitem der schäbigste Flughafen, den ich je zu Gesicht bekommen hatte. Es gab nur diese eine Rollbahn, die vielleicht 3,5 Kilometer maß. Der Tower überragte das einstöckige Nebengebäude zwar, aber nicht die umliegenden Berge.

Irgendwie hatte ich mir den Ort meiner Geburt anders vorgestellt. Verwunschener.

»Habibati, wo bleibst du?«, rief Hafidh mir mit deutlichem Ärger in der Stimme zu. »Wir werden abgeholt und es ist unhöflich, jemanden warten zu lassen!«

War mit jemand er gemeint oder der Fahrer?

Der Gedanke war schon fast lächerlich, da er gewöhnlich kein Problem damit hatte, seinen Fahrer warten zu lassen. Oder mich. Dennoch rätselte ich, warum ihm dieser Punkt plötzlich so wichtig war. Während des Fluges hatte er unentwegt SMS verschickt, was mich nicht weiter gewundert hatte, schließlich war mein Mobiltelefon auch mein bester Freund. Nun jedoch fragte ich mich im Nachhinein, mit wem er wohl geschrieben hatte und ob es etwas mit seinem Gedrängel zu tun hatte.

»Der Weg ist eine Schande«, gab ich zurück. Abgelenkt durch meine Gedanken übersah ich ein riesiges Loch im Asphalt und trat hinein. Ich strauchelte, verbiss mir den Aufschrei und fing mich wenig graziös wieder. Dabei flog mein Blick zufällig über meine drei Schatten. Paul grinste schadenfroh, während die anderen beiden professionell blieben und keine Miene verzogen. Ich konnte mir dennoch sicher sein, dass dieses Missgeschick in der Sendung landen würde, schließlich kannte ich das Trio mittlerweile gut genug. Paul nutzte jede Gelegenheit, meinen Glitter mit Teer zu beschmieren. Es blieb mir nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und weiterzustaksen. Trotz des schmerzenden Knöchels und unter den scharfen Blicken meiner Gegner.

»Hast du dich verletzt?«, rief Paul mir zu meiner immensen Verblüffung zu und holte mich ein. Seine blauen Augen verengten sich, als er mich musterte. »Das wäre eine Katastrophe!«

Natürlich machte er sich keine Sorgen um mein Wohl, sondern hatte nur die Show im Sinn. Schnaubend wendete ich mich ab, um Hafidh zu folgen, der bereits aus meinem Blickfeld entschwunden war.

»Wer weiß, ob es hier Krankenhäuser gibt …«

Jason lachte auf. »Komm schon, Paul. Wir befinden uns in der Wiege unserer Kultur. Die Krankenpflege wurde hier erfunden, die Elektrizität und das Telefon.«

»Ja«, murrte Paul irgendwo hinter meinem Rücken. »Und dann haben sie den Zug in die Zukunft verpasst.«

Ich mochte nicht einmal widersprechen, schließlich wirkte hier tatsächlich alles wie aus einem anderen Jahrhundert. Auch Jason ließ das Thema fallen. Er hastete, Lex den Tontechniker im Schlepptau, hinter uns her und richtete sein Augenmerk aufs Geschäft.

»Die Lichtverhältnisse sind bescheiden. Wir werden die Reflektoren brauchen.«

Auch das Gespräch fesselte nicht meine Aufmerksamkeit. Das beruhte auf der Tatsache, dass Hafidh und seine Sicherheitsleute nicht umgekehrt waren, um nach mir zu sehen. Erst als ich um die Ecke bog, bekam ich den Grund für seine Abtrünnigkeit zu Gesicht, die wider Erwarten nicht in einer weiblichen Person resultierte. Hafidh umarmte einen rötlich-blonden Anzugträger.

»Padraig, mein Freund!« Er schlug dem anderen Mann auf die Schulter und strahlte über das ganze Gesicht. Irritiert ließ ich meinen Blick über den Fremden wandern, der meinen Verlobten weit überragte. Sein rötlich-blondes Haar wehte in der steifen Brise, die auch an meinen Locken zerrte. »Wie überaus erfreulich, dich endlich wiederzusehen!«

»Hafidh, wie schön, dass du es einrichten konntest, in Schottland haltzumachen.« Sie umklammerten einander die Oberarme, ehe sie sich voneinander lösten.

Hafidh erinnerte sich wohl endlich an mich, denn er sah sich um, entdeckte mich, und machte einen Wink als Aufforderung, mich zu ihm zu gesellen. Auf dem Weg registrierte ich die beiden Limousinen, die bereitstanden und in deren Kofferraum Hassan meinen Trolley stopfte. Ich war in einem luxuriösen Umfeld aufgewachsen, aber das Gepäckstück gehörte zu den teuren Dingen, die ich mir von meinem sauer verdienten Geld geleistet hatte. Damit besaß es einen hohen Wert für mich. Es so rüde behandelt zu sehen, ließ mich zusammenzucken und hadern, ob ich vor dem Fremden eine Szene wegen eines Koffers heraufbeschwören sollte. Letztlich kam ich nicht aus meiner Haut. Ich bog ab, schubste Hassan zur Seite und zog meinen geschundenen Koffer aus dem Fond.

»Das ist kein Boxsack«, belehrte ich ihn dabei. »Und kein x-beliebiges Handgepäck. Behandle es anständig!« Die übrigen Taschen waren ungeordnet einfach in den Kofferraum geworfen worden, so dass es nicht verwunderlich war, dass mein Koffer keinen Platz mehr fand. Ein Umstand, der nicht lang benötigte, um korrigiert zu werden, also stellte ich meinen Trolley ab und begann, den Stauraum aufzuräumen.

»Habibati«, murrte Hafidh plötzlich an meiner Seite. Seine Berührung war fest und hatte den Zweck, mich abzulenken. Er hatte Erfolg, denn mit einem umklammerten Arm war die Bewegungsfreiheit deutlich eingeschränkt. »Komm und begrüße meinen guten Freund Padraig McTiernan.«

»Das kann warten. Ich sortiere kurz …«

»Nein!«

Überrascht sah ich auf, schließlich war ich es von Hafidh nicht gewohnt, so hart angesprochen zu werden und sei es mit einem entschiedenen Nein. Sein Lächeln beruhigte mich nicht, galt es doch dem Mann, den ich unbedingt begrüßen sollte. Hafidh zog mich näher an sich, wodurch ich gegen ihn stolperte und keine Chance mehr hatte, mich um Koffer und Verstauung zu sorgen.

»Paddy, dies ist meine hinreißende Verlobte, Hailey McGregor.«

In seiner Stimme schwang Stolz mit, dies beruhigte mich dann doch. Er wollte wohl lediglich mit mir angeben. Der Eindruck verstärkte sich, als er mir den Arm umlegte. Er zog mich eng an sich und drückte mir sogar einen Kuss auf das Ohr. Etwas verunsichert, da er seine Zuneigung gewöhnlich nicht so öffentlich demonstrierte, schaute ich zur Seite, als ich die Hand ausstreckte, um die seines Freundes zu schütteln.

»Sehr erfreut«, murmelte ich dabei wackelig.

»Miss McGregor.« Sein Handschlag war bemerkenswert. Fest und zart zugleich. Da es unhöflich wäre, ihn nicht anzusehen, hob ich den Blick. Er hatte strahlend blaue Augen. Ich blinzelte, was sich anfühlte, als dauerte es eine Ewigkeit.

Seine Lippen bogen sich zu einem sinnlichen Grinsen. Gott konnte der lächeln! Es zog mich direkt in den Bann.

»Nun, wo hast du uns untergebracht?«, riss Hafidh mich aus meiner Selbstvergessenheit. Er drehte mich, wodurch der Handschlag unterbrochen wurde, und schob mich an Mr McTiernan vorbei. Der beeilte sich, mir die Tür der Limousine aufzuhalten. Mein Einstieg wurde zu einem verkappten Sturz und ich rutschte schnell tiefer, um meine Tollpatschigkeit zu verschleiern. Meinen Trolley hatte ich völlig vergessen, aber einmal im Wagen, wollte ich mit meinem Kleid auch nicht wieder hinauskriechen. So bequem, wie man sich eine Fahrt in einer Limousine vorstellte, war sie nämlich nicht. Die eine Tür wurde von Beinen schnell verstopft, das Luxusgefährt lag niedrig, wodurch man sich bücken musste und der Boden war nicht einmal eben.

Hafidh folgte mir und auch Mr McTiernan stieg ein. Damit war mein Schmuckstück auf sich allein gestellt und ich musste hoffen, genügend Platz freigeräumt zu haben, so dass Hassan den Trolley, ohne Schäden zu verursachen, hineinstellen konnte.

Innerhalb der schummrigen Limousine ging das Leben unaufhaltsam weiter. Mr McTiernan griff nach der Flasche, die vor ihm im Kübel lag, und hielt sie Hafidh entgegen, der mit einem Wink seine Zustimmung gab. Niemand fragte mich, also verweigerte ich die Annahme des Champagnerglases.

»Farquhar«, meinte Mr McTiernan, als er es sich in seinem Teil der Sitzbank bequem machte. Ich spürte seinen Blick auf mir, denn ich stellte das Glas unberührt ab, nachdem Hafidh es von seinem Freund übernommen und es mir in die Hand gedrückt hatte.

»Es ist ein kleines Jagdschloss in malerischer Umgebung, etwas außerhalb von Inverness. Es steht inmitten eines riesigen Privatgeländes, das bis vor wenigen Jahren zu den Liegenschaften des Duke of Skye gehörte. Es besitzt lediglich fünfzig Schlafzimmer, die aber zum größten Teil sehr luxuriös sind.«

Was mein Interesse einfing, war sicherlich nicht die Hintergrundgeschichte unserer Unterkunft. Was mich hellhörig machte, konnte ich aber auch nicht sagen. Die Sprachbarriere womöglich? Sein Akzent war, vom amerikanischen Standpunkt aus gesehen, fürchterlich. Hin und wieder bezweifelte ich auch, dass es tatsächlich englische Ausdrücke waren.

»Klingt … spartanisch«, wertete Hafidh. Er drehte sein Champagnerglas in der Hand und sah mit leicht verengten Augen zu seinem Freund hinüber. Seine unfassbar langen Wimpern weckten, wie jedes Mal, wenn ich sie bemerkte, puren Neid. Meine Wimpern waren, wie meine Brauen und all mein Haar rot, womit zumindest die zuerst genannten kaum sichtbar waren.

»Keine Sorge, all deine Erwartungen werden erfüllt werden und Miss McGregor wird das heimatliche Flair sicherlich zu schätzen wissen.« Ein Schauer huschte über mein Rückgrat, als er meinen Namen aussprach und mich dabei wieder in Augenschein nahm.

»Das Hotel ist erst in dieser Saison eröffnet worden und hat bereits erstklassige Bewertungen. Die Prinzen haben mit ihren Gattinnen und den Kindern einige Tage hier verbracht und sind gerade erst abgereist.«

Hafidh stoppte die Drehung seines Kelches. Für einen langen Moment starrte er in das prickelnde Getränk, dann hob er den Blick. Er hatte wahnsinnig volle Lippen, aber auch einen Hang, sie zu verziehen. Manchen Leuten konnte man die Gefühle von den Augen ablesen, ihm von der Haltung seines Mundes.

»Die königliche Familie, hm, und ihnen hat der Aufenthalt zugesagt? Nun, dann werden wir uns sicherlich auch wohlfühlen, nicht wahr, Habibati?«

»Es hat einen Spa-Bereich?«, fragte ich, um weniger versnobt zu wirken. »Und große Betten? Dann wird es mir sicherlich gefallen.«

»Tatsächlich ist das Hotel auf seinen Spa-Bereich ausgelegt. Die Betten habe ich allerdings nicht gesondert ausprobiert.« Mr McTiernan zwinkerte mir zu.

Hafidhs Hand legte sich schwer auf mein Knie und fing damit meine Aufmerksamkeit ein. Sein Griff wurde fester und lockerte sich wieder. Ebenso wie sein Kuss zuvor, war auch diese Berührung ungewöhnlich. Sie trug eine besitzergreifende Note, die mir Unbehagen bereitete. Warum musste Hafidh vor diesem Mann so dringlich sein Gesicht wahren?

»Du bist wie immer an den falschen Dingen interessiert, Habibati. Es wundert mich, dass du dennoch so erfolgreich bist.« Hafidh nahm die Hand von meinem Knie und schlang den Arm um meine Schulter, um mich an sich zu ziehen. Ich war verdammt froh, dass meine Crew in der anderen Limousine saß. Das war nicht ich und schon gar nicht das Bild, das ich in der Öffentlichkeit abgeben wollte. Warum also ließ ich zu, dass er mich dermaßen abwertend behandelte?

Nein, sogar herabsetzend, denn genau so verstand ich seine Worte. Als hätte ich nicht hart gearbeitet, hätte nicht Jahre investiert, um meinen Blog aufzubauen. Es mochte leicht aussehen, war es aber nicht. Manchmal machte ich ein Dutzend Takes für ein Video, ich testete Dinge, die schon mal schmerzten oder mich mit versengten Augenbrauen zurückließen. Ich hatte auch unglaublich viel Geld investieren müssen, bevor die Werbepakete endlich ins Haus flatterten.

»Ich finde die Erholungsmöglichkeiten wesentlich wichtiger, als dass irgendwelche Prinzen mal in dem Bett gelegen haben, in dem ich in der Nacht schlafen soll.« Ich zuckte die Achseln, wodurch Hafidhs Arm abrutschte. Genau das hatte ich auch bewirken wollen. »Unsere Prioritäten liegen in der Tat anders.«

Da ich nicht weiter diskutieren wollte, lächelte ich ihn an. »Was treibt uns eigentlich in dieses ungemütliche Klima?« Die Limousine war klimatisiert, was es aber nicht besser machte. Ich fröstelte und suchte doch wieder seine Nähe, um mich an seiner Wärme zu laben. Leider blieb er nicht ruhig. Hafidh reckte sich, damit Mr McTiernan sein Glas auffüllen konnte, streckte sich dann, und legte den Arm auf die Rückenlehne, damit konnte ich näherrutschen und mich an seine Brust kauern konnte, so wie er es mochte. Zu bestimmten Gelegenheiten hatte ich nichts dagegen einzuwenden, mich an meinen Partner oder sonst wen zu kuscheln. Beim Fernsehen zum Beispiel liebte ich es und auch beim Quatschen fand ich es häufig angenehmer, jemanden nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüberzusitzen. Allerdings war ich sonst eher der freiheitsliebende Typ. Nicht das Heimchen, das sich an die Seite eines Mannes flüchten musste, um sich wohlzufühlen. Mein Widerwille kämpfte mit meinem Bedürfnis nach Wärme und trug den Sieg davon. Ich rutschte über die Bank zum Fenster, lehnte mich an das kühle Leder und richtete den Blick hinaus.

Grüne Wiesen huschten an uns vorbei, das allein fand ich bereits faszinierend, schließlich war ein sattes Grün in Austin die Ausnahme. Dazu die Hügel, die sich nah und fern auftürmten und wieder abfielen. Holzzäune rahmten die Weideflächen ein, auf denen hier und dort ein Schaf graste. Ein recht malerisches Bild, auch wenn mir noch immer die strahlende Sonne fehlte.

»Was hat Schottland noch zu bieten?«

Meine Ohren spitzen sich automatisch. Da ich vom Beauty-Blog über Challenges bereits so einiges gemacht hatte, wollte ich mein Portfolio erweitern und da hatte ich an die Vorstellung von Reisezielen gedacht.

»Natur, Geschichte, Abenteuer«, zählte der Einheimische auf und tippte sich dabei bei jedem Punkt auf einen weiteren Finger. »Entspannung, Vergnügen …«

»Ist es das?« An meinem Fenster waren die Hügel abgefallen und einer Küstenlinie gewichen und in einiger Entfernung stand eine Burg auf hellgrünem Untergrund. Ich setzte mich auf, um besser sehen zu können, aber die Szenerie verschwand hinter der nächsten Wand aus Grün und Grau.

»Wir sollten in der nächsten halben Stunde ankommen, ich bin mir sicher, Miss McGregor, dass Ihnen Farquhar gefallen wird. Es ist ein sehr romantischer Ort.« Er fing meinen Blick auf. Seine blauen Augen hatten so einen Schimmer, der, gepaart mit seinem schiefen Grinsen, schelmisch wirkte.

»Romantisch«, wisperte ich, wobei ich mich von seinen Augen losreißen musste.

Draußen flog die schottische Landschaft nur so an mir vorbei. Mit Romantik verband ich einen abgeschiedenen Ort am Strand, Champagner, Rosenduft und leise Musik. Vielleicht noch ein Meer von Kissen und wallenden Vorhängen, die sich in der sanften Brise bewegten.

»Aye. Verträumt, abgeschieden und sinnlich.« Er klang belustig.

Ich prustete, ohne es zu wollen.

»Yeah! Bei den Witterungsverhältnissen ist Sinnlichkeit sicher der einzige Weg, um sich warmzuhalten.« Mein Spott traf auf wohlwollende Gelassenheit.

»Ich sagte bereits, ein sehr sinnlicher Ort.« Er zwinkerte. Meine Lippen bebten, aber ich verkniff mir das Grinsen. Es hatte so bereits eine zu tiefe Bedeutung, wenn man bedachte, dass dies hier gut und gern als Flirt betrachtet werden konnte. Und dafür war es bei weitem zu spät, woran mich Hafidhs Hand erinnerte, die sich wieder besitzergreifend auf mein Knie legte. Ein schneller Blick verriet, dass seine Laune sank.

Obwohl ich es albern fand, wollte ich seine Eifersucht auch nicht für nichts und wieder nichts anregen. Ich hatte eine hervorragende Position: Verlobte eines angesehenen Scheichs, ganz sicher eine zweite Saison meiner TV-Show und wenn alles gut lief, bald einen Agenten, der mich einen weiteren Schritt in Richtung meines Berufswunsches brachte. Ich wollte ins Showbiz und alles deutete darauf hin, dass ich auf dem richtigen Weg war. Ich ließ sicherlich nicht zu, dass ein unnötiger Flirt all meine sehnsüchtigen Ziele zerschmetterte!

Eine halbe Stunde später hielt die Limousine vor einem kleinen Schloss.

Hafidh stieg als Erster aus. Mr McTiernan bedeutete mir zu folgen. Zu gerne wäre ich auf meiner Seite ausgestiegen, nur leider war diese Tür ein Fake. Also rutschte ich mit sich hochschiebendem Kleid über die Bank und stieg ungelenk aus. Starrte er mir etwa auf den Hintern?

Ich versicherte mich dessen nicht, sondern huschte schnell um die Limousine herum, als könne Abstand meine merkwürdigen Empfindungen dämpfen. Die Umgebung nahm ich eher unbewusst auf. Eine breite Freitreppe führte zu einem zweiflügeligen Tor, über dem ein altertümliches Holzschild hing. Farquhar.

Es hatte tatsächlich ein gewisses Flair, das musste ich Mr McTiernan lassen. Der sah über das Dach der Limousine zu mir herüber. Wollte er meine Reaktion prüfen?

Diesbezüglich wurde er enttäuscht. Jahre vor der Kamera hatten mich gelehrt, meine innersten Ansichten zu verbergen. Ich ließ den Blick abschweifen, drehte mich um und gönnte mir ein Grinsen. Vor dem Haus gab es eine breite, gekieste Auffahrt, Rasen soweit man sah, und zur Rechten, ein Stück entfernt eine Hecke, die etwas einfasste. Da Chrom im schwachen Sonnenlicht glänzte, hielt ich es für eine Art Parkplatz.

Mein Kamerateam sortierte sich hinter dem zweiten Wagen. Paul redete mit den anderen beiden Männern, wobei er sich seiner großen Gesten bediente. Mit beiden Armen machte er einen allumfassenden Wink, deutete zur Tür, zum Turm und quer hinüber zum anderen Turm.

Mein Seufzen blieb ungehört, ganz so, wie es gedacht war. Die Heckklappe der Limousine versperrte mir den Blick, als sie geöffnet wurde.

»Habibati, kommst du?«, rief Hafidh mir ungeduldig zu. Er machte einen Wink, der mich heranbeordern sollte und den ich ignorierte. Zwar waren meine Schuhe auch für diesen Untergrund ungeeignet, aber zickig wie ich war, stakste ich dennoch zunächst in Richtung der Rasenfläche.

Es war Paul, der mich aufhielt.

»Hailey, wir machen ein Interview vor dem Haus. Zeig uns deine Begeisterung, okay? Bist du vorbereitet? Weißt du irgendetwas über das Hotel?«

Lässig winkte ich ab. Mr McTiernan hatte sich genügend über Farquhar ausgelassen, so dass ich sicherlich ein paar Details nennen konnte. »Klar.«

Lex und Jason traten zu mir, ohne mir Beachtung zu schenken. Sie beratschlagten, welches Equipment nötig wäre, um im Freien sowohl einen guten Ton einzufangen, als auch das Sonnenlicht sinnvoll zu nutzen. Derweil betrachtete ich das Schloss. Das, was ich als Türme bezeichnet hatte, waren eher vorgestellte Ecken von drei Metern Breite. Die Vorderfront erstreckte sich beidseitig auf gute zehn Meter und fasste drei Stockwerke plus Dach.

Lex zog seinem Mikrofon einen Windschutz über, der den Wind aus der Aufnahme halten sollte. Jason schraubte eine Linse vor seine Kamera und schulterte das schwere Gerät, um sich ein Bild von dem Ergebnis zu machen. Sobald die Linse in meine Richtung zeigte, lächelte ich übertrieben euphorisch.

»Wie sehe ich aus?« Geziert fuhr ich durch mein Haar, das zwar zu einem fluffigen Pferdeschwanz hochgesteckt war, aber durch seine Länge über meine Schulter fiel.

Jason schnaubte, schließlich hatte ich eben diese Frage im letzten Jahr tausendmal gestellt. »Ich bin nicht dein Spiegel, Hailey, wann merkst du dir das endlich?«

»Jason, Jason hinter den Linsen, sag, kann man mich ansehen?« Ich klimperte übertrieben mit den Wimpern, wobei ich die Augen so weit aufriss, wie es möglich war. Ein leichtes Absenken des Kinns intensivierte den Effekt. Ich wirkte wie die Unschuld vom Lande und sicherlich verdammt verführerisch.

Seine Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln, aber eine Antwort bekam ich wie üblich nicht. Stattdessen zählte er mich an. Dafür hob er die Hand, zeigte mir drei Finger, dann zwei … »Willkommen in Alba!«, rief ich, als sich seine Faust schloss, und machte eine Tada-Geste. »Jetzt seid ihr irritiert und fragt euch: Alba, was ist das?«

Ich zwinkerte übermütig in die Kamera. »Keine Sorge, es ist lediglich die gälische Bezeichnung für Schottland.«

Ich unterbrach mich, um den Infodump erträglicher zu gestalten. »Ich befinde mich vor meiner Residenz, dem Szene-Hotel Farquhar nahe Inverness, um mich von der Hektik der letzten Tage zu erholen.« Ich drehte mich, um auf das majestätische Gebäude in meinem Rücken zu deuten. »Dieses Jagdschlösschen soll bis vor kurzem dem Duke of Skye gehört haben, wer auch immer das ist.« Mein Schulterzucken wischte den Titel beiseite. »Es bietet Luxus auf dem neuesten Stand, da die Umbauarbeiten erst in diesem Jahr beendet worden sind. Dennoch haben bereits Prinzen dieses Resort besucht und sollen angetan gewesen sein.« Ich zwinkerte auffällig. »Fünfzig Zimmer, hauptsächlich Suiten, fasst dieses wundervolle Gebäude, das von außen eher Zweifel weckt, tatsächlich über Strom und fließend Wasser zu verfügen.« Ich lachte perlend auf. »Aber wir wollen unvoreingenommen wie stets diesem Halt unserer Reise begegnen.« Erneut wandte ich mich ab, wobei ich einen auffordernden Wink machte. »Kommt mit!«

Nach wenigen Schritten holte mich Jasons Ruf ein. »Cut!«

»Habibati, hat das nicht bis später Zeit?« Hafidh hatte ungeduldig vor dem Tor gewartet, Hassan und Mr McTiernan an seiner Seite, und schüttelte angespannt den Kopf. »Die Reise war anstrengend und ich möchte noch etwas Zeit mit dir genießen.«

Am Fuß der Treppe stockte ich, irritiert über seine Formulierung. »Wir werden nicht morgen schon wieder abreisen, oder? Dann haben wir doch genügend Zeit für uns.«

Natürlich war ich auch abgespannt. Wir hatten die Maschine schließlich am frühen Morgen bestiegen und hatten nach dreistündigem Flug weitere zwei Stunden in der Limousine zugebracht. Es war Zeit für etwas Entspannung. Eine Badewanne oder doch besser direkt der Whirlpool?

»Die eine Einstellung noch.«

Was ich für einen hervorragenden Kompromiss hielt, sah Hafidh als Konfrontation.

»Es reicht!«, beschied er fest. Seine dunklen Augen funkelten selbst in der Distanz verärgert. »Komm!«

Er gab Hassan einen Wink, der direkt die Stufen herabkam und nach meinem Arm griff.

»Finger weg«, spie ich leise, schließlich war nicht auszuschließen, dass Jason die Kamera bereits auf mich gerichtet hielt. Es wäre nur ein weiteres gefundenes Fressen für Paul und schlechte PR für mich, ließe ich es zu einer öffentlichen Auseinandersetzung kommen.

»Hafidh, du weißt, wie wichtig die Aufnahmen sind«, setzte ich auf die Vernunft meines Verlobten. Der gab aber nicht nach und befahl seinem Handlanger nicht, mich in Frieden zu lassen wie ich es erhofft hatte. Hassan abzuschütteln war nicht so einfach, wenn man kein großes Trara machen wollte, also gab ich widerstrebend nach und folgte seiner bestimmenden Führung die Stufen hinauf.

Es kochte in mir. Einerseits empfand ich es als demütigend, von diesem Hanswurst durch die Gegend gezerrt zu werden, dann jedoch richtete sich mein Zorn auch gegen mich selbst. Warum ließ ich es nur zu? Warum entriss ich mich seinen groben Händen nicht einfach, scheuerte ihm eine und machte deutlich, dass er mich nie wieder anzurühren hatte?

»Was soll das?«, knirschte ich, bei Hafidh angelangt.

»Darüber sprechen wir ein anderes Mal.« Er übernahm meinen Ellbogen und schob mich über die Schwelle, bevor ich auch nur ein weiteres Wort hervorbringen konnte.

Der Eingangsbereich war mit klug arrangierten, indirekten Lichtquellen hell ausgeleuchtet. Zur Rechten befand sich die Rezeption, zur Linken einige Sitzgelegenheiten. Auf beiden Seiten führte eine doppelflügelige Tür in einen Korridor, aber nur die auf der linken Seite war geöffnet.

»Willkommen auf Farquhar!«, wurden wir von einer Frau in den Dreißigern begrüßt, die um die Rezeption herumkam, um uns entgegenzutreten. Sie hielt mir die Hand hin, lächelte mich dabei herzlich an, bevor sie sich an Hafidh wandte. »Scheich Al-Abdil, es ist uns eine außerordentliche Ehre, Sie hier bei uns zu haben. Ich bin Caroline McDermitt, die Inhaberin. Darf ich Ihnen Ihre Suite zeigen?« Ihre Hand vollführte einen Bogen in Richtung des offenen Flurs, bevor sie selbst losging. In ihrem gediegenen Kostüm machte sie einen recht professionellen Eindruck, aber Hafidh verzog das Gesicht. Seine Nasenflügel bebten, als er tief den Atem einsog. Sein Griff um meinen Ellbogen verstärkte sich, dass es schon schmerzhaft wurde.

»Hafidh«, murmelte ich, während ich die Hand auf seine legte, um seine Finger zu lockern. »Lass los.«

Mrs McDermitt sah über die Schulter zurück. »Mr McTiernan hat alle Formalitäten bereits erledigt, damit bleibt mir nur noch, Ihnen das Haus zu zeigen. Im Erdgeschoss finden Sie den Speiseraum und den Spa-Bereich. Im Untergeschoss befindet sich zudem ein Fitnessbereich, der ganz zu Ihrer Verfügung steht. Weitere Informationen über unser Angebot finden Sie in der Broschüre. Wenn Sie Fragen haben, steht Ihnen rund um die Uhr jemand zur Verfügung. Die Rezeption ist mit einem Klick auf das Display zu erreichen.«

Mrs McDermitt stoppte vor einem Fahrstuhl, allerdings waren wir bereits zuvor an einem vorbeigekommen.

»Dies ist der Fahrstuhl, der exklusiv für die Suiten im zweiten und dritten Stock bereitsteht. Er funktioniert lediglich mittels eines Codes. Sie können das Gebäude durch den separaten Eingang betreten.« Sie drehte sich, um uns zur Ecke zu lotsen, von der aus man den rückwärtigen Ausgang sehen konnte. »Sie können Ihre Fahrer anweisen, um das Haus herumzufahren. Parken ist dort jedoch nicht erlaubt.«

Geschäftig kehrte sie um, rief den Aufzug und wandte sich uns wieder zu. »Bitte scheuen Sie sich nicht, Ihre Wünsche kundzutun. Wir sind darauf bedacht, unseren Gästen einen umfassend exquisiten Aufenthalt zu ermöglichen.«

Die Türen glitten geräuschlos auf und sie deutete hinein. »Nach Ihnen.«

Hafidh schob mich vor. Der Lift fasste laut Plakette zehn Menschen. Damit war er ausreichend groß, sorgte bei mir aber dennoch für Beklemmung, obwohl Mr McTiernan sich verabschiedete und damit nur Hassan, Hafidh, Mrs McDermitt und ich einstiegen.

Jeden Atemzug bewusst einziehend, beruhigte ich mich mit Gedanken an die Weite der Natur, die nur wenige Meter neben mir begann – hinter den Mauern von Farquhar, was mein Kopf nicht vergessen wollte. Die Fahrt dauerte nicht lange und als sich die Türen öffneten, drängte ich hinaus. Mein Keuchen unterdrückte ich gerade so, wobei ich mich eilig umsah, um Neugierde vorzutäuschen.

»In dieser Etage befinden sich die drei größten Suiten in unserem Haus. Ihre ist die gleich gegenüber. Damit haben Sie einen wundervollen Ausblick auf das wenige Meilen entfernte Meer und die ausgedehnte Gartenanlage, die selbstredend nur unseren Gästen zur Verfügung steht.«

Sie erreichte eine ebenfalls zweiflügelige Tür und öffnete sie mit einer Karte, die mittels einer Kordel direkt wieder unter ihrem Jackett verschwand. Mrs McDermitt öffnete die Tür mit Schwung und bedeutete uns voranzugehen. Wir betraten einen Raum, der größer war als mein Schlafzimmer daheim in Austin, aber unmögliche Ausmaße waren für mich nichts Neues. Auch das Hotel in Paris hatte uns Zimmer zur Verfügung gestellt, die darauf ausgelegt waren, sich in ihnen zu verlaufen.

In der Mitte standen diverse Couches um einen Tisch aus Eichenholz herum. Ein Breitbildfernseher hing an der Wand und nahm sie fast zur Gänze ein. Zu beiden Seiten schlossen sich Räume und Gänge an.

»Wünschen Sie eine Führung durch die Suite, Scheich Al-Abdil?«

»Wie viele Schlafzimmer?« Hafidh verschwendete keinen Blick auf die moderne Ausstattung um sich herum.

»Fünf.« Sie deutete in beide Gänge. »Zwei auf der Südseite, drei auf der Nordseite.«

Er ließ uns stehen und stürmte den Gang hinunter.

»Wir sind zu zweit«, wandte ich mich an die Besitzerin des heimeligen Hotels. Das rüde Verhalten meines Verlobten war mir peinlich und ich wollte es ausgleichen. »Ich werde wohl nie verstehen, warum da eine Suite mit fünf Schlafzimmern angemietet wird.« Ich schenkte ihr ein belustigtes Lächeln. »Wie viele weitere Gäste haben Sie derzeit noch?«

»Zurzeit sind sie die einzigen. Die nächsten Buchungen sind um den fünfzehnten herum, damit haben Sie drei Wochen völlige Abgeschiedenheit vor sich.«

»Wie bitte?« Zwar war ihr Akzent nicht schottisch und damit war sie leichter zu verstehen als Mr McTiernan, dennoch glaubte ich, nicht richtig verstanden zu haben. »Das ist ein Irrtum«, griff ich daher auf. »Wir machen nur einen schnellen Zwischenstopp, bevor …«

»Habibati!«, donnerte Hafidh. Einmal mehr bekam ich Zweifel an der Bedeutung des Wortes. »Sicherlich hat Mrs McDermitt Besseres zu tun, als mit dir zu tratschen.« Er nickte der Eignerin zu. »Sie können uns alleinlassen.« Es klang nicht nach einer Bitte, ganz und gar nicht.

»Selbstverständlich. Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt.« Sie neigte den Kopf, lächelte, aber in ihren Augen meinte ich ein gewisses Ressentiment ausmachen zu können. Sie verließ die Suite und schloss lautlos die Doppeltür.

»Du beziehst eines der Zimmer im Norden, welches, ist mir gleich.« Hafidh löste seine Manschettenknöpfe und steckte sie sich in die Jacketttaschen. »Gestalte deinen Tag, wie du es möchtest, ich werde am Abend ausgehen.«

Da sein Blick unverwandt auf mich gerichtet war, sparte ich mir die Frage, ich schüttelte lediglich den Kopf.

»Padraig hat mich eingeladen. Wir haben uns seit unserer Studienzeit nicht mehr gesehen.« Seine strenge Miene lockerte sich und selbst seine Lippen verloren ihren steifen Zug. Hafidhs Charme trat zutage, sein dunkler Sex-Appeal, der mich seit unserem ersten Treffen so eigentümlich anzog. Ich mochte seine samtigen, dunklen Augen, seine wahnwitzig langen Wimpern, die stolze Nase, auch wenn sie eine Spur zu gebogen war oder vielleicht gerade deswegen?

»Wir sind hier allein. Hassan wird auf dich aufpassen.« Damit ließ er mich stehen. Er hatte tatsächlich eine unangenehme Art, Gespräche zu beenden, bevor sie eigentlich recht begannen. Er wollte sich in sein Zimmer zurückziehen, aber so einfach entkam man mir nicht.

»Hafidh.« Ich folgte ihm. »Warum kann ich dich nicht begleiten?« Auch wenn ich keine Männerabende crashen musste, um mich gut zu fühlen, war es die angenehmere Variante. »Was werdet ihr machen?«

»Habibati, ich werde allein gehen.« Er riss die Tür zu seinem Schlafzimmer auf. Von dem Gang, in dem ich mich noch befand, gingen vier weitere Türen ab, womit er den vom Eingang aus gesehen entferntesten Raum nutzte.

»Du lässt mich am ersten Abend nach unserer Verlobung allein? In einem fremden Land, an einem abgeschiedenen …«

Die Tür knallte hinter ihm zu. Es stoppte mich. Nicht nur meine Verfolgung oder die Tirade, nein, sein Verhalten brachte mich dazu nachzudenken. So wollte ich nicht sein und es machte mich wütend, dass er mich dazu brachte, ihm hinterherzulaufen und ihn mit Beschwerden zu überhäufen. Ich brauchte ihn sicherlich nicht, um mich zu amüsieren. Hassan auch nicht, also setzte ich meinen Weg fort. Noch in der Tür blieb ich stehen. Auch sein Schlafzimmer trotze vor Moderne. Irgendwie war ich enttäuscht. Das Flair eines Jagdschlosses ging deutlich verloren, wenn das Interieur durch Glas und Stahl glänzte und nicht mit Holz, edlen Stoffen und altertümlichen Gemälden daherkam.

»Fein.«

Hafidh drehte sich zu mir um. Er hatte sein Jackett abgelegt und knöpfte sich ungehalten das Hemd auf. »Kannst du anklopfen, bevor du mein Schlafzimmer stürmst?«

Den Atem ganz langsam auszustoßen und mich dabei zu beruhigen, war eine Mammutaufgabe.

»Entschuldige, aber du tendierst dazu, jeder Diskussion auszuweichen.«

»Nein, ich weiche nichts aus.«

Ein ersticktes Lachen entwich mir. »Hafidh, du bist soeben davongestürmt und hast die Tür vor meiner Nase zugeschlagen!«

»Padraig erwartet mich. Du wirst erlauben, dass ich pünktlich zu meinen Verabredungen erscheine«, gab mein Verlobter schnippisch zurück, was mich einen Moment lang sprachlos machte.

»Natürlich.« Ich räusperte mich, was er zum Anlass nahm, zu mir zu kommen und mich hinauszudrängen.

»Ich bin in Eile. Wir können morgen diskutieren.«

Mein Mund klappte zu, als sich die Tür erneut vor mir schloss.

Warum es mich immer noch verwunderte? Keine Ahnung, aber von diesem Urlaub hatte ich mir etwas ganz anderes versprochen: mehr Nähe, deutlich mehr Zweisamkeit und zwar besonders zwischen den Federn.

Kopfschüttelnd trat ich zurück. Um mich zu sammeln, schloss ich die Augen, zählte rückwärts bis null, wobei ich absichtlich bei fünfzig anfing, und atmete betont tief durch.

Hinter der Tür rumorte es. Hafidh sprach in seiner Muttersprache, wobei es nicht nach Fluchen klang. Also tippte ich innerlich auf ein Telefon. Mit wem hatte er so dringlich zu reden, nachdem er mich vor die Tür gesetzt hatte? Bei dreißig gab ich auf und trat den Rückweg an.

Im Wohnbereich begegnete mir Hassan. Seine dunklen Augen legten sich gleich mit üblicher Ablehnung auf mich. Mein Trolley stand an der Tür und ich schnappte ihn mir, um mein Zimmer auszusuchen. Das Entfernteste im Südtrakt.
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Keine paradiesischen Zustände

Es rumpelte so laut, dass ich davon aufschreckte. Mein Herz polterte in meiner Brust und meine klammen Finger vergruben sich tief in meine Decke. Porzellan zerdepperte und ich sprang aus dem Bett, um nach der Ursache zu sehen. Die Furcht, die mich im Moment meines Erwachens in den Klauen zu zermalmen drohte, war gewichen. Wir residierten völlig allein in diesem riesigen Haus, demnach war der Randalierer kein Fremder. Ich bereute meine Zimmerwahl, denn ich musste den ganzen schmalen Korridor hinuntereilen, bevor ich das erleuchtete Wohnzimmer erreichte.

Hassan übernahm Hafidh von Mr McTiernan. Mein Verlobter grölte sturzbetrunken Dinge, die sicher nur seine Landsleute verstanden, wenn überhaupt. Für einen Moslem war er überraschend sternhagelvoll. Es war ein bissiger Gedanke, den ich sogleich unterdrückte. Ich war selbst kein Moralapostel und solange sich der Alkoholkonsum in Grenzen hielt, verdammte ich ihn auch nicht. Hafidh ebenfalls nicht, auch wenn er mich stets ermahnte, es bei einem Glas zu belassen. Ich verwarf den Gedanken und eilte auf das Trio zu.

»Hafidh hast du dich …«

Seine dunklen, glasigen Augen legten sich auf mich und seine sonst so starren Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Eines, das mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

»Habsbi«, nuschelte er. »Mein Weibsstück.«

Es stoppte mich und ließ meine Sorge um ihn sofort verpuffen. Geifer rann an seinem Kinn herab und nahm ihm jegliche Anziehungskraft. Allerdings bemerkte ich dies nur am Rande. Weibsstück! Es klang nicht wie eine respektvolle Ansprache, eher im Gegenteil, und die Art, wie er mich ansah, unterstrich dieses Gefühl noch.

Sein Blick glitt an mir herab, wobei sich sein Gesicht zunehmend rötete.

»Du bist nackt!«, spie er. »Und begibst dich in die Gesellschaft von Männern wie eine Hure!«

Er war mir nuschelnd lieber gewesen. Auch die anderen beiden Männer sahen nun wieder zu mir herüber. Beide hatten mein Kommen mit einem schnellen Blick registriert und hatten sich wieder der Aufgabe gewidmet, Hafidh aufrechtzuhalten und ins Bett zu bugsieren. Nun musterten sie mich. Hassan mit offenem Abscheu, Mr McTiernan mit unlesbarer Miene.

Urplötzlich begannen meine Wangen zu glühen und etwas kitzelte mich innerlich auf Magenhöhe. Schmetterlinge?

Lächerlich, aber es fühlte sich fast so an wie damals, als ich den romantischsten Moment meines ganzen Lebens verbracht hatte. Dabei war dies hier sicherlich der Peinlichste. Auch ohne selbst an mir herabzuschauen, wusste ich, was für einen Anblick ich bot. Ich trug ein Schlafshirt mit Aufdruck, das mir bis zu den Knien reichte. Daher konnte von nackt nicht die Rede sein, auch wenn ich keine Unterwäsche trug. Gut, vielleicht war ich doch ein klein wenig nackt – auf gewisse Weise. Irgendwie. Also presste ich die Lippen aufeinander, ballte die Fäuste und trat den Rückzug an.

»Dir geht es offenbar gut genug. Gute Nacht.«

»Du kommst nun zurecht?«, erkundigte sich die tiefe Stimme McTiernans nach Hafidh.

Mein Schritt verharrte. Da war es wieder, dieses Schlingern in meinem Unterbauch, das auch einen Effekt in meinen Knien hervorrief. Ich lehnte mich, den Atem anhaltend, damit ich ihn besser verstehen konnte, gegen die Wand. »Ich muss gestehen, diese Standfestigkeit habe ich dir nicht zugetraut.«

Hafidh brachte einen Laut hervor, den ich nicht beschreiben konnte, der allerdings gar nicht angenehm klang.

»Sie ist eine Hure, wie all die anderen«, nuschelte Hafidh polternd. Erstarrt rang ich nach Atem. Das hatte mein Verlobter nicht wirklich gesagt!

Jemand räusperte sich. »Ich sollte gehen. Wir sehen uns …«

»Es ist ein Fehler«, unterbrach ihn Hafidh. »Nicht wahr?«

Hassan begann auf seinen Landsmann einzureden, während sich der Schotte erneut gedehnt räusperte.

»Ich kenne Miss … McGregor nicht gut genug, um mir eine Meinung bilden zu können.«

»Sie ist eine Ungläubige!«, spie Hafidh. Etwas Scharfes folgte, was ich nicht verstand. Ein richtiger Wortschwall ergoss sich, den McTiernan mit einem Räuspern unterbrach.

»Hafidh, du bist betrunken. Schlaf dich aus. Du wirst deine Meinung über deine hinreißende Verlobte sicherlich ändern, wenn du …«

»Amerikanerin«, unterbrach Hafidh ihn. »Sie ist wie all die anderen ehrlosen Weiber.«

Die anschließende Stille war glasklar und ebenso schneidend. Ich presste mich an die Wand, um ja nicht aus Versehen ein Geräusch zu produzieren. Ich sollte mich entrüsten und nicht verstecken, das sagte mir mein Stolz. Aber irgendwie war ich zu verletzt, als dass ich mich diesem Kampf stellen konnte.

»Das ist ein harscher Vorwurf, Hafidh, und auch nicht haltbar. Wenn du mich fragst, ist Miss McGregor eine hübsche, junge Lady aus den Staaten, die sich sicherlich deiner würdig erweisen wird.«

Idiot. Meine Lippen pressten sich zusammen und ich ballte die Fäuste. Wie kam er darauf, ich müsse mich irgendjemandem würdig erweisen? Wie kam er dazu, für mich eine Lanze brechen zu wollen?

Seine Verteidigung machte die Herabwürdigung von einem Verlobten lediglich schlimmer. Hafidh mochte betrunken sein, aber rechtfertigte Trunkenheit schlechtes Benehmen?

Nein, definitiv nicht!

Verärgert verließ ich meinen Horchposten, um zurück in mein Zimmer zu stampfen. Die Tür warf ich zu, bevor mir in den Sinn kam, besser nicht zuzugeben, dass ich alles mitgehört hatte. Nun blieb mir nichts anderes übrig, als es später aufs Tapet zu bringen. Natürlich musste ich es ansprechen, schließlich war es unfraglich daneben, so über mich herzuziehen. Oder über Amerikanerinnen im Allgemeinen.

Ich drehte mich und schlug auf mein Kissen ein, um es bequemer zu formen.

Ehrlos. Mein Schnauben wurde von der Bettdecke verschluckt. Ich besaß Ehre. Selbstverständlich! Und ehrlos war es höchstens, so abfällig über jemanden zu sprechen. Wer also sollte hier mit Tomaten beworfen werden? Hafidh oder ich? Immerhin zog ich weder öffentlich, noch im engeren Kreis einiger Freundinnen über ihn her.

Ich drehte mich und malträtierte erneut mein Kissen, aber was ich auch tat, es wurde nicht bequemer. Also gab ich den Versuch auf, wieder einzuschlafen und fischte nach meinem Handy. Es lag etwas außer Reichweite auf meinem Nachttisch, daher musste ich mich strecken. Zurückrutschend setzte ich mich auf und zog die Decke über meine nackten Beine. Ich googelte das Wort Ehre und stutzte. Der einzige Weg für eine Frau, Ehre zu erlangen und sie zu erhalten ist die Tugendhaftigkeit. Aus welchem Jahrhundert stammte der Quatsch? Warum sollte meine Ehre davon abhängig sein, ob ich Jungfrau war oder nicht?

Ich las weiter, aber besser wurde es nicht, als ich über einen Artikel stolperte, in dem ausführlich der Ehrbegriff in der Religion abgehandelt wurde. Meine Glieder befiel eine urtümliche Schwere. Meine Erziehung hatte mir eine andere Bedeutung von Ehre und Ehrgefühl vermittelt. Mit der Begrifflichkeit verband ich integres Verhalten, respektvollen Umgang mit anderen, Aufrichtigkeit und Fairness und ganz sicher nicht sexuelle Enthaltsamkeit.

Jedoch hatte ich dieses miese Gefühl, dass Hafidh das anders sah. Wir trafen uns seit einem Jahr und mehr als Küsse war zwischen uns nicht passiert. Zunächst hatte ich es noch als altmodischen Spleen abgetan, aber spätestens bei diesem Kurztrip, bei dem nichts so lief, wie ich es mir ausgemalt hatte, sollte mir der Haken aufgefallen sein.

Wie setzte sich Ehre in Hafidhs Vorstellung zusammen und wie beeinträchtigte diese unsere Zukunft?

Voller innerer Unruhe rutschte ich in meinem Bett herum, bis ich es nicht mehr aushielt. Ich brauchte Bewegung!

Auf leisen Sohlen schlich ich aus der Suite und stockte vor dem Lift. Zwar kannte ich den Code, aber allein die Vorstellung, in dem engen Raum gefangen zu sein und Stunden ausharren zu müssen, bevor jemandem meine Abwesenheit auffallen würde, ließ meine Kehle sich zuschnüren.

Es war absolut irrational und ich wusste natürlich, dass die Wände nicht anfangen würden auf mich einzustürzen, selbst wenn der Fahrstuhl stecken bliebe, aber es gab Momente, da kam ich gegen die Angst einfach nicht an.

Die Treppe zu finden war nicht schwer, obwohl die Notausgänge nicht so deutlich sichtbar waren wie in der Holzklasse. Überrascht blieb ich stehen, als ich die schwere Holztür aufzog und stieß ein Lachen aus. Blanke Steinwände grüßten mich, die die schmale, aber ebenfalls steinerne Treppe umgaben, eine steile Wendeltreppe mit Erkern und schmalen Fenstern. Sie führte in schwindelerregenden, engen Runden bis hinunter in den Keller, wo ich mühelos den Fitnessbereich fand, der nach Geschlechtern unterteilt war. Die technische Erklärung für das Laufband hing vor dem Gerät und war simpel. Daher stand ich wenige Minuten später bereits auf dem Gerät und ließ die Gedanken wandern. Die Aussicht – eine geweißte Wand mit der Gerätebedienung – war so eintönig, dass mir schnell langweilig wurde und dies nutzte mein Kopf stets, um zu planen. Allerdings war das so nicht gedacht gewesen. Ich wollte nicht länger über die Misere grübeln, in der ich steckte. Oder bereits einen Aktionsweg ersinnen, wie ich Hafidh mit unserer unterschiedlichen Einstellung konfrontieren sollte.

»Oh, guten Morgen.«

Beinahe wäre ich durch mein Zusammenzucken auf der Nase gelandet. Ich rettete mich gerade noch durch einen Sprung, der meine Füße wieder in Gleichtakt versetzte, und sah über die Schulter zurück. »Guten Morgen, Mrs McDermitt. Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Dasselbe wollte ich soeben fragen.« Sie lächelte belustigt. Ebenso wie ich trug sie eine enge Leggings und ein Sporttop, das den Bauch frei ließ.

»Selbstverständlich steht Ihnen der Fitnessbereich wie jedem anderen stets zur Verfügung.«

»Wollten Sie auch trainieren? Bitte, leisten Sie mir doch Gesellschaft«, bat ich, weil ich nicht weiter grübeln wollte.

»Ich möchte Sie wirklich nicht stören.«

»Iwo.«

Da sie immer noch unentschlossen die Stirn runzelte, suchte ich nach einem Eisbrecher. »Sagen Sie, ich kann Ihren Akzent nicht einordnen. Sie sind keine Schottin, oder?«

Es funktionierte. Mrs McDermitt stellte ihre Tasche ab und nahm das Band neben mir.

»Nein, ich bin Deutsche.«

»Und haben einen Schotten geheiratet. Und nun gefällt es Ihnen hier?«

Ein gedehntes, tiefes Seufzen war die Antwort.

»Ja«, wurde sie dann doch deutlicher. »Langsam wird es zu meiner Heimat.«

»Darf ich fragen, wie lange Sie bereits hier sind?« Schweiß rann mir über den Rücken und kitzelte mich.

»Fast fünf Jahre.« Sie zuckte die Achseln. »Aber es ist alles so anders hier, dass es mir manches Mal immer noch schwerfällt, gelassen zu bleiben.«

»Bei Ihrem Mann?«, zog ich sie mit einer impertinenten Anspielung auf. Irgendwie spürte ich eine gewisse Verbundenheit mit dieser Fremden und es lag mir bereits auf den Lippen, sie um Rat zu bitten.

»Schotten sind unglaubliche Sturköpfe«, murrte Mrs McDermitt, wobei sie eine Schnute zog. »Und so unverschämt direkt, dass es wehtut.«

Da ich keinen Vergleich hatte - die einzige Person aus diesem Land, die ich wirklich kannte, war meine Mutter - bezog ich es auf meinen Kontext.

»Tja, noch keinem Texaner begegnet, hm?« Ich zwinkerte ihr zu, was sie zum Lachen brachte. Meine Stimmung hob es nicht, ganz im Gegenteil. Der Drang, mich anzuvertrauen, wurde immer stärker.

»Sicher, dass Sie nicht von ausgewanderten Schotten sprechen?« Sie hob die Brauen und brach in Gelächter aus. »Verzeihen Sie, aber ich glaube nicht, dass es schlimmere Ochsen gibt als die hier ansässigen.«

»Ich werde mir ein Bild machen, Mrs McDermitt, und Rücksprache mit Ihnen halten«, versprach ich.

Außer Puste stellte ich das Tempo des Laufbandes niedriger. »Bisher ist mir nur dieser eine begegnet. Mr McTiernan.«

Mein Achselzucken sollte die Erinnerung an ihn vertreiben. Dieses Land stürzte mich in ungeahnte Gefühlsaufruhr. Dabei wollte ich mich lediglich umschauen und Ideen für meinen Vlog sammeln, während meine Beziehung Fahrt aufnahm. Und nun geriet hier alles aus dem Ruder. Mein Puls beschleunigte sich und dies hatte nichts mit meiner körperlichen Anstrengung zu tun.

»Ah, ich kann Ihnen einige Pubs empfehlen, wo Sie auf die eingefleischten Ureinwohner dieses Landstriches stoßen werden. Wundern Sie sich aber nicht, wenn Sie schief angesehen werden. Ach, und Sie sollten sich auf Spielchen gefasst machen. Sie lassen Fremde gerne auflaufen.«

Ihr Lachen erdete mich, dennoch musste ich mein Band noch langsamer stellen. »Das klingt gemein.«

Sie zuckte die Achseln und grinste. »Menschen.«

Ja, Menschen konnten verteufelt gemein sein. Besonders jene, die man an sich heranließ. Verlobte. Stiefväter. Mütter …

Schnell riss ich mich von dem deprimierenden Gedanken los und suchte nach einem weniger emotionalen Gesprächsthema. Und vergriff mich.

»Kennen Sie sich mit Ehre aus?«

Verdutzt verpasste sie den nächsten Schritt und hopste ebenso unelegant wie ich zuvor auf dem Laufband herum, um ihren Takt wiederzufinden.

»Nun ja, das kommt auf den Kontext an.«

»Meiner Recherche nach gibt es da keinen Spielraum«, schnaubte ich verdrossen.

»Oh.« Sie sah mich an, als hielte sie Worte zurück.

»Dabei ist es ausgemachter Schwachsinn.« Mein durchdringender Blick forderte sie dazu auf, mir zuzustimmen. »Ich verstehe das Konzept einfach nicht.«

»Hm. Vielleicht sprechen Sie lieber mit Scheich Al-Abdil über dieses Thema?«

Was anderes übrig bliebe mir nicht, aber unvorbereitet wollte ich da auch nicht hineinschlingern. Ich musste vorher wissen, was mich erwartete.

»Kennen Sie …«

Eine Melodie unterbrach mich.

»Oh, das ist meines. Verzeihung.« Mrs McDermitt stellte ihr Band ab und lief zu ihrer Sporttasche. Während sie ihre Stirn mit einem Handtuch abtupfte, entsperrte sie ihr Handy. »Verflixt.« Sie sah bedauernd zu mir rüber. »Bitte entschuldigen Sie, aber ich muss Sie alleinlassen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe.

»Bitte genießen Sie unser Angebot und … vielleicht findet sich ein anderer Moment für einen Plausch.« Mit einem Nicken schnappte sie sich ihre Sachen und entschwand.

Da erst merkte ich, wie verdammt einsam ich war. Ich verpasste wieder einen Schritt, stolperte, weil das Band unter mir gnadenlos weiterlief, und fing mich gerade noch. Schnell stoppte ich es und keuchte mit heftig klopfendem Herzen. Der Schreck hatte mir den Stich versetzt, nicht meine vermeintliche Einsamkeit. Ich war doch gar nicht allein. Ich hatte Hafidh. Und meine Mutter. Einige Freunde, mit denen ich hin und wieder etwas unternahm. Aber keiner von ihnen war nun für mich da.

Hafidhs Schnarchen vernahm ich bereits im Gang zu meinem Zimmer, aber nichts anderes war zu erwarten gewesen. Nach einer ausgedehnten Dusche fand ich mich im Frühstückszimmer ein. Allein. Es zerrte an meinen Nerven, denn neben der permanenten Einsamkeit konnte ich mich nicht dazu bringen, mein Problem für mehr als eine Minute beiseitezulassen. Wie sollte ich Hafidh begegnen? Wie sollte ich seinen Ehrbegriff erkunden, ohne dass es zu Streitigkeiten kam?

Herrje, ich war ein Pulverfass! Schon in alltäglichen Belangen verlor ich schnell die Geduld. Wie sollte ich mit Fingerspitzengefühl anmerken, dass er sich falsche Vorstellungen von mir machte?

Nervös sah ich mich um. Es gab zehn Tische, die sich in dem großen Raum verteilten. Die Fensterfront zeigte auf den bunten Garten und lockte mit einem Fensterplatz. Sonnenstrahlen tanzten auf der Tischdecke, spiegelten sich im bereitliegenden Besteck. Die kunstvoll zu einem Schwan gefaltete Stoffserviette stand auf dem glänzenden Porzellanteller. Dieser Raum war nicht zwanghaft modern gestaltet, sondern spiegelte die jahrhundertealte Historie des Gebäudes wider. Lediglich die Tischleinen mochten neu sein, die Tische, Stühle, ja selbst die Anrichte neben dem Eingang waren es sicher nicht.

Es knarrte leise, als ich mich auf dem Stuhl niederließ. Ein junges Mädchen eilte herbei, fragte mich nach meinen Wünschen und verschwand ebenso schnell wieder. Ich blieb in einem absolut stillen Raum erneut allein zurück. Mein Blick wanderte automatisch hinaus, wurde vom saftigen Grün des Rasens verschluckt, der in der Unendlichkeit verschwand. Nicht wirklich, denn aus dem Rasen wurde Gras und aus der ebenen Fläche eine hügelige Landschaft, dennoch wirkte es, als verschwände mein Blick in der Endlosigkeit.

»Guid mornin´.«

Ich schreckte auf, wobei ich zuckte und dem Schwan auf dem Teller vor mir einen Schlag gab, dass er ihm entgegensegelte. Mr McTiernan fing die Serviette auf und drehte sie grinsend.

»Hübsch.« Dabei zwinkerte er mir dermaßen vertraut zu, dass mir der Atem zu einer Erwiderung fehlte. Eine, die mir nicht einmal in den Sinn kommen wollte.

Er setzte sich, nachdem er den Schwan wieder auf meinem Teller platziert hatte, und schob seinen etwas höher, um die Ellbogen aufsetzen zu können. Er sah für eine durchzechte Nacht recht frisch aus, keine blutunterlaufenden Augen, keine tiefen Ringe unter ihnen und auch weder fahl noch sonst wie übernächtigt. Seine betont gute Laune machte ihn auch nicht erträglicher. Zumal er vor wenigen Stunden Hafidhs Tirade gehört hatte, die mir nun wieder in den Ohren nachhallte.

Zumindest vertrieb die Erinnerung meine Sprachlosigkeit.

»Guten Morgen«, sagte ich absichtlich in überdeutlichem Englisch. »Haben Sie gut geschlafen?«

»Nay.« Er winkte lässig ab. »A wee nap musste genügen.« Wieder zwinkerte er, was einen heißen Bolzen durch mich schießen ließ. Der Kerl war verflucht anziehend und ich verwettete meine Kamera darauf, dass er es genau wusste!

»Es wird sich sicher rächen, wenn …« Er brach ab, zuckte die Achseln und sah sich um. »Haben Sie bereits bestellt? Ansonsten schaue ich mal, wo die Bedienung bleibt.«

Wenn was? Oh, ich hasste es, wenn man mich im Dunkeln ließ. Besonders nach Anspielungen wie dieser.

»War ein wilder Ausflug letzte Nacht«, griff ich auf, als er sich mir nach seinem Rundumblick auf der Suche nach der Servicekraft wieder zuwandte. Für einen Sekundenbruchteil verschwand seine Fröhlichkeit, dann zuckte er wieder breit grinsend die Achseln.

»Ihr Verlobter verträgt lediglich keinen Alkohol, Miss McGregor.«

Seine Worte waren sicherlich nicht von der Hand zu weisen, aber irgendetwas sagte mir, dass es nicht die ganze Wahrheit war. Also intensivierte ich meinen Blick. Eine scharfe Musterung, wie sie mein Stiefvater gerne an mir erprobte, erbrachte aber lediglich eine Spur Nervosität.

»So wie in der letzten Nacht habe ich ihn noch nie erlebt.«

Vielleicht hätte ich es für mich behalten sollen, aber vor mir saß schließlich ein Freund von Hafidh. Jemand, der ihn länger und vermutlich besser kannte als ich und den er offenbar in seine Gedanken einweihte. »Er trinkt nicht oft und auch nie viel.«

»Scheint mir auch so.« Er tat es mit einem Achselzucken ab. Die Bedienung kam mit einem Tablett zu uns an den Tisch, um meine Bestellung abzuliefern und Mr McTiernans aufzunehmen. Erst als sie außer Hörweite war, nahm ich das Gespräch wieder auf, wobei ich mein Rührei verschmähte.

»Wie ist es zu diesem … Ausfall gekommen?«

»Nun …«, sagte er gedehnt. Er lehnte sich vor. Seine Unterarme lagen auf dem Tisch und er umfasste mit jeder Hand seinen Ellbogen des anderen Arms. Auch seine Augen verengten sich zu einem durchdringenden Blick. »Das gehört wohl zu den Geschichten, die man der Zukünftigen verschweigt.«

Offen gestanden kamen mir einige unschöne Ideen, aber zugleich sprang mir der Widersinn dieser Vorstellungen ins Auge. Hafidh betrat sicherlich weder einen Stripclub noch einen Spielsalon. Abgesehen davon, dass es sich nicht mit seinem Ehrbegriff vereinbaren ließe. Oder etwa doch?

Verflixt, ich benötigte dringend jemanden, mit dem ich darüber beratschlagen konnte!

»So?«

Eine neue Strategie musste her, also nahm ich bedacht langsam mein Besteck auf und schob das Ei auf dem Teller umher.

»Belassen wir es dabei, Lassie.«

»Ich werde Hafidh fragen«, stellte ich betont uninteressiert in Aussicht. Mein Heben der Achseln sollte nonchalant wirken, so als erwartete ich tatsächlich mehr zu erfahren, wenn ich meinen Verlobten fragte, was er in der letzten Nacht angestellt hatte. Sicher war ich mir jedoch nicht.

»Ist wohl besser so.«

Nach einigen Bissen ließ ich die Gabel wieder sinken. »Also, wo wart ihr? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier einen Ort gibt, an dem …« Ich brach mit einem Schulterzucken ab. »Hafidh hat strikte Sicherheitsregeln und sicher haben euch mindestens zwei seiner Leute begleitet. Ich kann mir nicht vorstellen …«

Er lachte auf. Zwar funkelten mich seine intensiv blauen Augen an, aber er schüttelte den Kopf. »Verzwickt, zugegeben.«

Die Servierkraft kam zurück, stellte einen dampfenden Teller und einen Milchkaffee vor ihm ab. Auch dieser Ansatz scheiterte also, aber aufgeben kam nicht infrage.

»Anscheinend werde ich hier in Schottland meinen Junggesellinnenabschied feiern, ich frage mich nur wo.« Seine Aufmerksamkeit hatte ich zurück, die kurzweilig auf seinem Rührei geruht hatte. Seine Brauen zogen sich leicht zusammen und zeigten einen Stich ins Rote. War er etwa beunruhigt?

»Bisher habe ich nur Landschaft zu sehen bekommen.«

Ich biss mir unbedarft auf die Unterlippe, eine Geste, die ihn direkt auf meine vollen Lippen aufmerksam machte. Dann seufzte ich herzzerreißend, aber leise genug, damit es nicht aufgesetzt wirkte. Meine Haltung brach ein. Meine Schultern senkten sich und ich beugte sie ein wenig vor. Dabei behielt ich ihn selbstredend im Auge, um seine Reaktion abschätzen zu können. Stieg er auf meine Masche ein? Konnte ich ihn dazu bringen, mir zu verraten, was ich wissen wollte?

Zugegeben, ich hasste mich dafür, dieses Spiel zu spielen. Auf Tricks zurückgreifen zu müssen, um Informationen oder Vorteile zu erhalten, aber so manches Mal sah ich mich einfach dazu gezwungen. Warum sagte mir der schottische Dickschädel nicht, was er mit meinem Verlobten in der letzten Nacht getrieben hatte?

»Darum werden sich Ihre Gefährtinnen doch kümmern«, tat er ab.

Er verputzte seine Mahlzeit mit wesentlich mehr Elan als ich. Allerdings verzehrte mich auch die Neugierde. Wann war aus meiner Sorge Ungeduld geworden?

Ganz gleich, was letzte Nacht vorgefallen war, es hatte sicherlich nicht zu Hafidhs Aussetzer in unserer Suite geführt. Oder?

Ich gab meine Pose auf, da ich zunehmend wütender wurde. Er aß in aller Seelenruhe, während ich vor Wissensdrang durchdrehte. Mein Blick fiel dabei von seinen strahlend blauen Augen zu seinem Mund ab. Seine Lippen besaßen einen ausgeprägten Amorbogen und eine Fülle, die sie weich erschienen ließen. Konnte man auch ihm seine Stimmung vom Mund ablesen, wie ich es bei Hafidh gelernt hatte?

Abgelenkt räusperte ich mich. Worüber sprachen wir noch gleich?

»Das wird … schwierig«, griff ich krächzend auf. Wie gut, dass eine Junggesellinnenparty nicht zur Debatte stand. Meine Freundinnen über den Atlantik zu karren sah ich nicht als Option und es bestand auch keinerlei Notwendigkeit dazu. Wir hatten uns verlobt, was nicht gleichbedeutend damit war, dass eine Hochzeit unmittelbar bevorstand. Ich brauchte mich zum Glück nicht um eine Party in der schottischen Einöde zu kümmern.

»Sie kennen sich hier auch nicht aus«, knirschte ich trotzdem.

Warum ging er nicht auf mich ein, so sehr ich mich auch bemühte? Mit meinen körperlichen Attributen konnte ich gewöhnlich immer punkten. Die Ausnahmen bildeten bisher mein Stiefvater und Paul, dem ich ein beständiger Dorn im Auge war. Eigentlich beiden, wenn ich es genau nahm. Aber McTiernan kannte meine hitzige Seite noch nicht. Er wusste nichts von meinen Abgründen oder hatte Hafidh geplaudert? Was mochte er erzählt haben?

Irritiert lehnte ich mich zurück. Mein Blick hing zwar noch auf seinem Mund, aber die vorherige Wärme bei dessen Betrachtung war verflogen. Dachte er an meine vermeintliche Ehrlosigkeit?

Ich spürte ein Prickeln. Seine blauen Augen lagen erneut auf mir, als ergründeten sie mein tiefstes Inneres. Wie schaffte er es nur, dass ich mich so entblättert und dennoch wohl in seiner Gegenwart fühlte?

»Was schwebt Ihnen vor?«

Wieder hatte er mich abgelenkt erwischt, weshalb ich nicht gleich antworten konnte. Um Zeit zu gewinnen, zuckte ich die Achseln und beschäftigte mich eingehender mit meinem Frühstück. »Zu Hause hätten wir uns eine Location gemietet.« Um der Wahrheit Ehre zu erweisen: Ich hatte nicht genügend Freunde und Bekannte, als dass sich ein üblicher Saal oder Raum gelohnt hätte. »Oder den VIP-Bereich eines Clubs reserviert.«

»Von wie vielen Personen sprechen wir?«

Verflixt! Zwar war es gut, dass er mir die Geschichte abkaufte, aber ich schaffte es einfach nicht, konzentriert dabeizubleiben. Sollte ich eine Junggesellinnenparty planen, wer erhielte eine Einladung?

Leider kamen mir mehr Personen in den Sinn, die ich aus- als einlüde. Ich senkte den Blick auf die Reste meiner Eier und schüttelte in meiner Verwirrung den Kopf. Obwohl ich mich mahnte, bei der Sache zu bleiben und ich versuchte, die Namen der Freunde aufzuzählen, die unbedingt dabei sein mussten, kamen mir andere Fragen dazwischen. Wie sähe sein Junggesellenabschied aus? Sollte ich fragen?

Mein Blick glitt über den Schwan, den er in die Mitte des Tisches gesetzt hatte, hinüber zu seinem. Sein Teller war leer und er legte das Besteck zusammen. Er trug sein Jackett offen, so dass mein Blick über ein blütenweißes Hemd und eine einfache, schwarze Krawatte glitt. Sein Kinn war kräftig und säuberlich rasiert. Wäre sein Bart blond oder dunkel? Seine Brauen gingen ins Rötliche. Oder besser orangefarbene …

Irgendwie blieb mein Blick stetig an ihm hängen, auch wenn meine Gedanken mit banalen Dingen beschäftigt waren. Unglücklicherweise brauchte ich dennoch ewig, um mich von eben jenen Banalitäten zu lösen und auf seine Fragen zu antworten.

»Ähm, schwer zu sagen.« Mühsam zählte ich die Personen ab, die ich einladen konnte, bevor ich mich besann. Ich wollte doch nur an Informationen kommen!

»Fünfzig vermutlich.« Ich streckte mein Kinn, um über meine Unsicherheit hinwegzugehen. »Womöglich mehr, vielleicht weniger.«

Mr McTiernans Mundwinkel zuckte, ansonsten blieb seine Miene freundlich, aber nichtssagend. »Nun, sicherlich böte Farquhar den nötigen Raum. Die McDermitts können Ihnen sicherlich Vorschläge unterbreiten.«

Machte er absichtlich diesen Eiertanz? Wollte er mir partout keinen Hinweis geben, wo er mit Hafidh in der letzten Nacht gewesen war?

Es brachte mich zum Kochen, dass all meine Verwirrung und Anstrengung, dieses Gespräch in die richtige Richtung zu lenken - und beim Thema zu bleiben - umsonst sein sollten.

»Dann gibt es in ganz England keinen Nachtclub, der zu empfehlen wäre?« Die Augen verdrehte ich mit offenkundiger Verachtung. »Unfassbar.«

McTiernan lachte auf. Der Klang umhüllte mich wie eine warme Decke.

»Zum einen, wir sind in Schottland, nicht in England, zum anderen gibt es tatsächlich einige Clubs, die ich empfehlen könnte. In Edinburgh.« Er nippte an seinem Kaffee, sah über den Rand der Tasse aber zu mir hinüber. »Glasgow hat auch eine beachtliche Nightlife-Szene.«

»Hört sich gut an«, murmelte ich in meinen Bohnenaufguss hinein. Er war deutlich abgekühlt und schmeckte daher nicht sonderlich.

»Ich sollte anmerken, dass Edinburgh und Glasgow gute drei Stunden entfernt liegen.« Er hob nonchalant die Achseln. »In Inverness gibt es The Den, für die Gegend eine recht gute Alternative.«

Hieß dies nun, dass sie in der letzten Nacht im The Den gewesen waren? Oder hatten sie den weiten Weg bis nach Edinburgh oder Glasgow auf sich genommen?

»Also The Den?« Zwar glaubte ich nicht, dass er tatsächlich noch mit Informationen herausrücken würde, aber aufgeben wollte ich auch noch nicht.

»Erzählen Sie mir mehr.«

Zunächst benötigte ich allerdings frischen Kaffee. Bevor ich den Blick der Bedienung auffangen konnte, winkte er sie bereits heran.

»Miss McGregor benötigt noch einen Kaffee.« Er sah mich an, als wartete er auf meine Zustimmung. »Oder ist es ein Milchkaffee?«

Beeindruckt von der Geste wischte ich sie dennoch mit Sarkasmus fort. Er wollte mich ablenken, nicht einen guten Eindruck hinterlassen. Als Hafidhs Freund hatte er deutlich seine Prioritäten und wo die lagen …

»Einen Latte Macchiato bitte«, bestellte ich direkt bei der jungen Frau in schwarzweißer Uniform. Ebenso wie ich fokussierte sie dann ihre Aufmerksamkeit auf den Herrn, der mich schmunzelnd betrachtete.

»Bringen Sie mir bitte noch einen Milchkaffee.« Endlich sah er auf, um sich bei der Bedienung zu bedanken. Die räumte noch schnell die Teller ab.

Sein Interesse ruhte wieder auf mir, ich spürte es, auch wenn ich meinen Blick hinausgerichtet ließ.

»Die wievielte Generation?«, fragte er schließlich. Obwohl ich mich nicht in ein Gespräch verwickeln lassen wollte, drehte ich den Kopf. Da ich nicht wusste, worauf er hinauswollte, hob ich die Brauen.

»Ausgewandert«, warf er mir einen Hinweis zu.

Er hielt meinen Blick mit fürchterlicher Intensität. Drehte er den Spieß um? Spielte er nun mit mir? Horchte mich aus? Warum? Was mochte er bezwecken?

Gefangen in meinen Befürchtungen wurde ich zunehmend fahrig und begann auf meinen Stuhl herumzurutschen. Ich sollte ihm ausweichen. Er war zu gefährlich, als dass wir unsere Bekanntschaft vertiefen sollten und doch drängte alles in mir danach, das Gespräch fortzuführen. Koste es, was es wolle.

»Texas«, murmelte ich, mit meinem Gewissen kämpfend.

Er war der Freund meines Verlobten! Ich durfte mich nicht zu ihm hingezogen fühlen und sollte daher Abstand wahren. Ganz abgesehen davon, dass ich niemals meine berufliche Zukunft für ein warmes Gefühl im Bauch gefährden würde! Mein Ziel war in Granit gemeißelt und ich ließe mich von nichts und niemandem davon abhalten, es zu erreichen. Schon gar nicht von einem sturen Schotten, der lieber den verschwiegenen Kumpel mimte, als auf meine Tricks hereinzufallen. Ich sollte gehen. Meine Finger bebten, als ich sie vom Tisch gleiten ließ, um den Stuhl zurückzuschieben. Soweit kam ich nicht.

»Und?« Er fing mich augenblicklich ein. Mit einem Wort. Mit einem UND!

Ich hob den Blick. Diese Augen machten es mir nicht leichter, meinen Plan umzusetzen. Ich wollte gar nicht gehen. Ich wollte bleiben. Mit ihm plaudern und vergessen, welche Schwierigkeiten auf mich warteten. Ich wollte nicht einmal an Hafidh denken!

»Ausgewandert«, brachte ich widerwillig hervor. Ich brauchte Abstand. Mit einem Achselzucken ließ ich es so stehen. Besser, ich behielt meine Lebensgeschichte für mich und brachte ihn dazu, mir zukünftig aus dem Weg zu gehen. Irgendwie zweifelte ich daran, dass ich diesen Entschluss befolgen würde.

Das Mädchen stellte frischen Kaffee vor uns ab und verschwand erneut. Mr McTiernan rutschte näher an den Tisch heran, legte die schlanken Finger um das Glas und legte den Kopf schief.

»Ihr Vater ist in der Ölbranche?«

»CEO, bei der American Gas Companie.« Beruhigt sackte ich etwas in mich zusammen. Nun wurde er unleidlich. Jedes Ansprechen meiner familiären Situation brachte mich unweigerlich dazu, mich in einen feuerspeienden Drachen zu verwandeln. Noch ein Wort über Sean und Mr McTiernan konnte mir gestohlen bleiben. Ärgerlicherweise plapperte ich los, bevor er seine Frage zu meinem Stiefvater stellen konnte.

»Wie verdienen Sie Ihre Brötchen?« Ich kopierte seine Haltung, setzte mich auf und ließ die kalten Hände von dem Heißgetränk aufwärmen. Bis mir in den Sinn kam, dass es ein Flirtverhalten war, die Körpersprache seines Gegenübers nachzuahmen. Schnell nippte ich an meinem kochend heißen Getränk und schob es dann weit von mir.

Sein Mundwinkel zuckte. »Öl und Erdgas«, gab er zu. Er zuckte die Achseln, wobei er den Blick senkte und damit eine Spur verlegen wirkte. »British Petrol Association.«

Mein Pfiff kam ungewollt über die Lippen. Hafidhs Familie handelte mit Erdöl, genau genommen hatte sie ihr Vermögen durch das schwarze Gold erwirtschaftet, damit war mein Verlobter in sehr guter Gesellschaft. Der Schwiegervater in spe leitete den mächtigsten Konzern der USA, der Freund arbeitete im britischen Pendant …

Ein Schelm, wer Böses dabei dachte …

»Das wird eine interessante Hochzeit«, stellte er in Aussicht. »Ihr Vater, Hafidhs Familie, die jeweils ausgedehnte Ölfelder ihr Eigen nennt …« Seine Augen verengten sich spekulativ, allerdings ließ er mich nicht an seinen Gedanken teilhaben.

»Ich habe nicht vor, ihn einzuladen.«

Natürlich wusste ich, dass ich ihn schlecht übergehen konnte. Er nahm seit geschlagenen sechzehn Jahren die Vaterrolle bei mir ein und meine Mutter ließe niemals zu, dass ich ihn so brüskierte. Dennoch gefiel mir der Gedanke, ihn einfach außen vor zu lassen.

Mr McTiernan starrte mich verblüfft an. »Sie wollen …«

Er fing sich, die Überraschung schwand aus seinem weichen Gesicht, das damit im Kontrast zu seiner Statur stand. »Damit ist Hafidh einverstanden?« Sein Ton trug deutliche Zurückhaltung zur Schau und auch seine Schultern beugten sich vor.

»Ich wüsste nicht, warum er einverstanden sein müsste«, spottete ich.

Mein Latte hatte eine perfekte Schaumkrone, die ich beim Nippen mit der Nasenspitze anstieß. Ich wischte sie mir schnell mit der Serviette ab. Die Beschäftigung verfolgte er intensiv.

»Ich bin mir sicher, dass … nun, Sie werden es sicherlich diskutiert haben.« Er zuckte die Achseln, was seine Spannung sofort lockerte. »Ich frage mich jedoch, wie es in Hafidhs traditionelles Familienbild passt, dass Sie Ihren Eltern die Achtung verwehren.« Wieder hob er die Schultern. »Vielleicht habe ich ihn auch falsch verstanden.« Er seufzte mehr für sich, hob den Blick mit einem unbekümmerten Grinsen und erhob sich. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich mich nun meinen Aufgaben widme. Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit, Ihnen etwas von Ihrer Heimat zu zeigen.« Er nickte, im Begriff, mich sitzenzulassen. Allerdings klingelten mir seine Worte in den Ohren wider. Achtung. Warum schlugen mir in diesem Land all die antiquierten Worte und Begrifflichkeiten gegen den Kopf, die längst ausgedient haben sollten?

»Ich achte meine Eltern«, hob ich an, obwohl ich mich sicherlich nicht vor ihm zu verteidigen brauchte. »Sean ist aber nicht mein Vater. Für ihn bin ich eine Investition, nichts weiter.«

Ich bereute meinen Ausbruch augenblicklich. Die Lippen zusammengepresst, kam ich auf die Füße, um nicht mehr zu ihm aufsehen zu müssen. Ärger brannte in meiner Brust, weil er mich dazu gebracht hatte, mich selbst bloßzustellen.

»Sean akzeptiert Hafidh nur aus einem Grund: Er denkt, er kann Geschäfte mit ihm machen, die deutlich zu seinen Gunsten gehen werden. Wenn er von der Verlobung hört …« Erneut presste ich die Lippen aufeinander, aber das Entscheidende hatte er bereits verstanden.

Seine Lippen formten ein Wort. Wow. »Romantisch.«

Es erübrigten sich weitere Worte. »Respekt ist schön und gut, aber man muss sich auch nicht alles gefallen lassen.« Und das Leben vorschreiben lassen auch nicht.

»Natürlich nicht«, murmelte McTiernan begütigend. »Bitte verzeihen Sie meine Neugierde.« Er räusperte sich. Zum ersten Mal wirkte er unsicher. Er trat von einem Fuß auf den anderen, sah zur Seite, nur um mir erneut einen schnellen Blick zuzuwerfen. »Ich wollte mich nicht in Familienzwistigkeiten einmischen.«

»Kein Zwist, nur ein Scharmützel.«

Es war Zeit, das peinliche Gespräch zu beenden. Immerhin endete es so unerfreulich, wie ich es erhofft hatte. Dumm nur, dass sich mein Herz zusammenzog und mir deutlich zum Heulen war. »Nun, ich habe auch noch zu tun. Guten Tag.«

Als ich an ihm vorbeikam, streckte er die Hand aus und seine Finger strichen über meinen Arm. »Vielleicht …«

Meine Füße machten sich selbstständig, ließen mich auf ihn zutreten. Wobei ich den Kopf in den Nacken legte. Erst meine Berührung seiner Brust brachte mich zur Besinnung. Anstatt mich an ihn zu schmiegen, stieß ich ihn fort.

»Hafidh irrt sich. Ich bin keine Schlampe und habe sicherlich kein Interesse an Ihnen!«
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Stürmt es in den Highlands?

»Noch eine Einstellung«, rief Paul mir zu. Er kauerte sich unter das schmale Vordach der Hintertür und blieb als Einziger trocken. Lex, Jason und ich standen im Nieselregen.

Zwar trug ich einen Regenponcho, aber die Strähnen hingen mir dennoch eiskalt ins Gesicht.

»Ich bin durchfroren bis auf die Knochen«, maulte ich trotzig, wobei ich die Arme um meine Mitte schlang und mit den Füßen aufstampfte. In meinen sommerlichen Schuhen befanden sich Lachen von Brackwasser, das sich bereits meine Seidenstrümpfe emporhangelte. Mein Einteiler hatte sich nicht als gute Option erwiesen, obwohl ich kaum Kleidung bei mir führte, die für diese Witterungsverhältnisse besser geeignet wäre. Bei einem sommerlichen Kurztrip dachte ich nun mal an Sonne und Hitze, nicht an Eisregen und Hagelstürme.

»Stell dich nicht so an!«, beschied Paul knapp. »Es ist zu früh, um die Diva zu spielen, Hailey.« Er winkte den anderen beiden Männern zu, ihre Position einzunehmen. »Erzähl uns, wie aufregend du diesen Ort findest.«

Mein Blick sagte bereits alles, aber ich ließ es mir nicht nehmen, es auch verbal auszudrücken.

»Hier ist gar nichts aufregend, lediglich zum Aufregen. Da besteht ein Unterschied!«

Warum zum Teufel musste Hafidh einen Stopp in Schottland einplanen? Was wollte er hier? Sich mit seinem Freund McTiernan treffen? Während unseres Liebesurlaubs? Oder waren es wie in Paris die Geschäfte, die ihn herführten?

Nein, etwas lief hier nicht mit rechten Dingen ab und dieses in den Pfützen herumspringen, um meinen Aufnahmeleiter zufriedenzustellen, machte es keineswegs besser.

»Werd erwachsen, Kleine. Das Leben ist kein Süßigkeiten-Shop, sondern eine Kloake.« Paul schüttelte den Kopf. »Du bist frisch verlobt und befindest dich im Liebesurlaub. Das muss spannend genug sein. Was reizt dich an Schottland?«

Dummerweise kam mir Mr McTiernan in den Sinn. Es nahm mir die Fähigkeit, mich zu artikulieren und nur ein Krächzen verließ meine spröden Lippen.

»Dir wird doch was einfallen, was halbwegs erträglich ist!«, murrte Paul.

»Mach es uns nicht so schwer«, mischte sich nun auch Jason ein. »Mir macht das hier auch keinen Spaß.«

Lex nickte zustimmend. Sein kurzes Haar lag ebenso durchweicht an seinem Schädel wie mir meine Haarsträhnen im Gesicht und er erweckte mein Mitleid. Die beiden konnten sich nicht widersetzen. Es war ihr Job und Paul ihr Vorgesetzter. Bei mir sah es anders aus. Ich straffte mich und stapfte auf Paul zu, um ihn direkt zu konfrontieren.

»Du reizt mich.«

Pauls Augen wurden größer und er schluckte nervös.

»Allerdings habe ich nicht vor, einen Mord zu begehen, so reizvoll es auch wäre, dich eine der unzähligen Klippen hier herunterzuwerfen.«

Seine Aufregung verpuffte augenblicklich und Wut übernahm die Führung seiner Emotionen. Er verkniff die Lippen, ballte die Fäuste und beugte sich mir unbeeindruckt entgegen.

»Wenn du mal nicht die Erste bist, der man den Hals umdreht!«

»Es ist schweinekalt. Wir drei sind durchnässt und es gibt keinen Grund, warum wir eine weitere Szene bei diesen Witterungsbedingungen drehen sollten!«, fasste ich hart zusammen. »Zumindest nicht hier draußen. Ich erzähle dir gerne all meine Eindrücke zu diesem Höllenschlund … im Trockenen!«

Paul stieß den Atem durch die Nase aus. »Was schwebt dir vor?«

»Ich brauche eine heiße Badewanne.« Und Jason und Lex mindestens eine Dusche. Ich bedeutete ihnen näherzukommen, schließlich war diese Schlacht gewonnen. »Oder eine Sauna.«

Paul klatschte sich vor Begeisterung in die Hände. »Hervorragende Idee, wir begleiten dich!«

»Moment!«, hielt ich ihn auf, drehte er sich doch direkt um und stieß die Tür auf. »Du wirst mich sicherlich nicht nackt vor die Linse bekommen!«

Er sah zu mir zurück, sein Blick wanderte über meinen Körper, dann zuckte er die Achseln. »Als gäbe es an dir etwas, was ich sehen müsste …«

»Nach dem Mittagessen?«, schlug ich einen alternativen Drehtermin vor. »Oben in der Suite?«

Dann kam mir mein Dilemma in den Sinn. Hafidh sollte mittlerweile aufgewacht sein und das bedeutete, dass unsere Aussprache anstand. Für die ich noch immer nicht gerüstet war.

»Morgen«, korrigierte ich mich mit wackliger Stimme. »Im Flugzeug, wenn es sein muss.«

Da ich es hasste, unsicher zu sein, straffte ich mich. Sich hängenzulassen war keine Option, also stiefelte ich los.

»Du hast es selbst festgestellt, dies hier soll mein Liebesurlaub sein und einen solchen verbringe ich nicht mit dir!«

Mein Versuch, ihn stehenzulassen scheiterte, denn er folgte mir auf dem Fuß.

»Stopp!«

Ich musste mich wohl oder übel mit ihm auseinandersetzen, also drehte ich mich tief seufzend zu ihm um.

»Paul, wir haben sicherlich Zeit, mir einen Nachmittag Ruhe zu gönnen. Und euch auch. Ihr hetzt doch ebenfalls von Flug zu Flug, genau wie ich, ohne auch nur den Grund dafür erahnen zu können. Hafidh verschweigt mir einfach alles! Herrje, ich weiß nicht einmal, wie lange wir in Schottland sein werden!«

Meinen Ausbruch bedauerte ich gleich wieder. Jedes Wort stimmte, aber es ausgerechnet Paul zu offenbaren, konnte nur ein Fehler sein. Pauls Augen zuckten zur Seite, während sein Kinn leicht sank und sich seine Lippen verbissen, als hielte er Worte zurück. Er wusste mehr als ich. Der Gedanke war lächerlich und doch wusste ich instinktiv, dass ich richtig lag.

»Wie lange sind wir hier?«

»Ähm, äh … Vielleicht hast du recht und wir können uns einen Nachmittag freinehmen.« Er schob die Hände in seine Hosentaschen. »Kein Problem. Jason hat Zeit, die Aufnahmen zu sichten. Wir haben so viel Material, das wir uns für die besten Szenen entscheiden müssen …«

Plötzlich hatten wir genug zum Aussieben? »Du kennst den Reiseplan?«, nagelte ich ihn direkt fest. Als er meinem Blick begegnete, las ich Trotz aus ihm, aber auch Unbehagen.

Was zum Geier ging hier nur vor?

»Kein Problem, ich spreche Hafidh darauf an.« Meine Stimme hallte blechern in meinen Ohren wieder, aber es galt nun, das Gesicht zu wahren. Etwas stimmte hier nicht und es war Zeit, herauszufinden, worum es sich dabei handelte. So konnte es nicht weitergehen.

Langsam wandte ich mich ab und machte mich ebenso gemessen auf den Weg. Der Flur hinunter zur Wendeltreppe erschien endlos und die Enge im Aufgang machte es nicht leichter, den Atem in die Lungen zu ziehen. So zitterte ich bereits, nervlich völlig am Ende, als ich die Suite betrat.

»Hailey!«, hörte ich Hafidh nach mir rufen. Seine Stimme bebte vor Ärger, was mich die Lider schließen ließ. Das war eine bescheidene Ausgangsposition für die nötige Aussprache.

»Wo zum Teufel warst du schon wieder?«, herrschte er mich an.

Die Vibrationen seiner schweren Schritte auf dem Parkett kündigten ihn bereits an, bevor er um die Ecke kam. Dann riss er mich von der offenen Tür fort, die er zuknallte, bevor er mich tiefer in den Raum zerrte.

»Wo warst du?« Seine dunklen Augen bohrten sich zornig in mich.

Zunächst klappte ich lediglich den Mund auf, ohne ein Wort hervorzubringen, so sehr überraschte mich diese rüde Begrüßung.

»Paul wollte einige Aufnahmen …«, stotterte ich, bevor mir meine zugedachte Rolle auffiel. Warum sollte ich mich rechtfertigen?

»Dieser Hund sucht nach jeder Ausrede, um dich anzufassen! Du wirst dich nicht mehr allein mit ihm treffen, hast du verstanden?«

Das half mir nicht, meine Fassung zurückzuerlangen. Ganz im Gegenteil, fiel mir die Kinnlade doch direkt herab. Mühsam bändigte ich meine Emotionen, die über Schock, Überraschung und aufmüpfigen Zorn über eine erstaunliche Bandbreite verfügten. Sollte dieser Moment über meine Zukunft entscheiden? Sollte mein Zorn über sein unangebrachtes Verhalten meine Zukunftspläne zunichtemachen? Wofür? Weil er zu besitzergreifend war? Das war doch irgendwie charmant. Zweifel blieben, hielten mich aber beschäftigt genug, um nicht selbst meinem Ärger Luft zu machen.

Ganz sicher wollte ich unsere Beziehung nicht gefährden, so kontrovers sie momentan auch erscheinen mochte. Meine hochtrabenden Pläne involvierten ihn, konnte ich da nicht über kleine Fehler hinwegsehen?

Zumal ihn etwas offensichtlich belastete. Unsicherheit? Eifersucht? Vielleicht hatte er Probleme bei der Arbeit? Was wusste ich schon? Wenn wir vernünftig über seine Vorstellungen von Ehre und meinem Standpunkt dazu diskutierten, dann würden wir einen Konsens finden. Daran glaubte ich fest. Wir mussten uns nur beruhigen und reden.

»Hafidh«, krächzte ich, während ich abwehrend die Hände hob. »Du weißt, dass wir nicht allein sind und deine Befürchtungen treffen einfach nicht zu.«

Vorsichtig streckte ich die Finger nach ihm aus, um ihm mit meiner Berührung zu versichern, dass ich ihn verstand und mich ihm verbunden fühlte. Er wich mir aus, wandte sich ab und stapfte mit geballten Fäusten und verkrampften Schultern Richtung Fenster.

»Wir sind nicht allein, Hafidh«, wiederholte ich bemüht neutral. »Die Crew ist jedes Mal dabei.«

Er machte nicht den Eindruck, etwas auf meine Worte zu geben.

»Wir waren in freier Natur.« Er musste doch sehen, dass niemand mit Verstand bei dem schottischen Wetter im Freien ein Techtelmechtel begann. »Direkt hinterm Haus.«

Es beruhigte ihn nicht, also suchte ich nach einem anderen Weg, ihm die Absurdität seiner Vermutung vor Augen zu führen.

»Paul ist ungefähr so anziehend wie eine Kakerlake. Nicht einmal aus Versehen möchte ich von ihm berührt werden.«

Immerhin sah er über die Schulter zu mir zurück, auch wenn ich in seiner stürmischen Miene keine Neigung ablesen konnte. Er war übertrieben eifersüchtig.

Nervös rieb ich die Hände aneinander. »Du kannst mir vertrauen, Hafidh.«

Sollte ich nun die letzte Nacht ansprechen und das Gespräch über Ehrbegriffe ins Rollen bringen?

Unsicher befeuchtete ich meine Lippen. »Ich vertraue dir doch auch.«

Mit einem Mal umklammerte er meine Oberarme. »Wie bitte?«, knurrte er, während ich nur verdattert zu ihm aufsehen konnte. Was sollte das jetzt?

»Ich … ich …« Verärgert über mich selbst riss ich mich zusammen. »Ich halte dir doch auch nicht vor, mit anderen Frauen …«

Das war der falsche Weg. Er schüttelte mich, bevor er mich überraschend losließ. Durch die Bewegung verlor ich das Gleichgewicht und landete auf der Couch.

»Wag es nicht, mich infrage zu stellen, Hailey!«, blaffte er, über mir aufragend wie ein altgriechischer Rachegott.

Ich wusste gar nicht, wie mir geschah. Ich konnte gerade noch den Kopf schütteln. Es genügte, um ihn zu beruhigen. Er trat zurück und fuhr sich durch den tiefschwarzen Schopf.

»Du bist klatschnass.«

»Es regnet.«

»Zieh dich um.« Er stampfte davon.

Ich brauchte eine zusätzliche Minute, in der ich mir versicherte, dass er tatsächlich einfach gegangen war, bevor ich mich aufsetzen konnte. Der Ring an meinem Finger machte sich bemerkbar, denn sein Gewicht nahm rapide zu. Also hob ich die Hand, sah auf den dicken Stein herab, der mich anfunkelte, als wolle er mich verhöhnen. Zwei Tage galten wir nun als verlobt und irgendetwas hatte sich verändert. Ich konnte es nicht benennen, aber die Gewissheit steckte mir bereits in den Knochen. Was machte alles so kompliziert? Seine Unsicherheit über meine Treue?

Obwohl ich Eifersucht bis zu einem gewissen Grad nachvollziehen konnte, ließ mich die soeben überstandene Episode völlig baff zurück. Resultierte sie aus seinen Zweifeln an mir? Hatte ich mit ähnlichen Ausbrüchen zu rechnen, wenn wir über den Knackpunkt unserer Beziehung sprachen?

Zugegeben, es schauderte mir bei der Aussicht. Dieses Gespräch war dringend nötig. Es eilte. Aber anstatt mich gleich dem Tsunami zu stellen, verkroch ich mich in mein Zimmer und stellte mich unter die erquickend heiße Dusche.

Es dauerte, bis die Kälte aus meinen Gliedern wich und ich mich einigermaßen imstande fühlte, das abgeschiedene Bad zu verlassen. Noch während ich mich anzog, meinte ich, aufgesetztes Gelächter zu vernehmen. Natürlich war es Unsinn. Wir waren allein und abgesehen von mir reiste Hafidh mit keiner Frau. Dennoch bestätigte sich mein Verdacht, als ich mein Zimmer verließ.

Geziertes Gelächter und Worte, die ich nicht verstand. Ich folgte den Geräuschen schlafwandlerisch. Im Wohnbereich saß eine schwarzhaarige Frau mit dem Rücken zu mir. Hafidh hielt ihre Hand und lächelte sie an. Seine Stimme war sanft und voller Versprechungen, auch wenn ich die Worte nicht verstand. Mir bliebe nichts anderes übrig, als die Sprache zu lernen, um mich nicht mehr ausgestoßen zu fühlen.

Strauchelnd sackte ich gegen die Türzarge. Furcht und Trauer übermannten mich beinahe und ich wusste genau warum. Ich hatte es verdrängt, aber nie vergessen. Die Einsamkeit meiner Kindheit, die Furcht vor dem Unbekannten, die Sehnsucht nach Zusammengehörigkeit und Gemeinschaft. Letztlich hatte ich mich jedoch angepasst. Mein Stiefvater hatte mich die ersten Jahre zu Hause unterrichten lassen und schließlich auf eine Privatschule geschickt, aber tiefe Freundschaften hatte ich dennoch nicht geschlossen. Dafür war es wohl zu spät gewesen.

Allerdings plante ich nicht, in eine ebenso von Einsamkeit und Isolation geprägte Zukunft zu gehen. Ich trat vor, meine Knie waren wackelig, aber Furcht sollte mich nie wieder von etwas abhalten.

»Hallo.«

Hafidh sah auf und sein Strahlen verschwand. Er erhob sich, hielt seinem Gast dabei die Hand hin, um ihr ebenfalls auf die Füße zu helfen und fasste mich dann ins Auge. Eine Spur Ressentiment zeigte sich in seiner Miene.

»Aisha, darf ich dir Hailey McGregor vorstellen?«

Die Frau an seiner Seite hatte eine rudimentäre Ähnlichkeit mit ihm. Tiefschwarze Augen, schwarzes Haar und eine dunklere Hautfarbe als die meine. Selbst die Schwünge ihrer Nasen glichen einander. Allerdings bedeutete das wohl nicht viel, hatten sie doch denselben ethnischen Hintergrund. Vermutlich sahen mir sämtliche Bewohner der Insel, auf der ich mich zurzeit befand, auch grundsätzlich ähnlich.

»Aisha, heiße Hailey in der Familie willkommen, wie es sich gehört.«

Die Frau hatte die Hände vor dem Bauch zusammengelegt und sah nun zu ihm auf. Zweifel zeigten sich in dem Runzeln ihrer Stirn und der tonlosen Bewegung ihrer vollen Lippen. Dennoch setzte sie sich in Bewegung, trat zu mir, wofür sie den halben Raum durchqueren musste, und wrang bei jedem Schritt die Hände. Bei mir angekommen, hob sie die Hände an mein Gesicht, umschloss es und lehnte ihre Stirn an meine. Dazu musste sie mich zu sich hinabziehen, war sie doch gut einen Kopf kleiner als ich. Aisha murmelte einige Worte und drückte mir dann abwechselnd Küsse auf die Wangen. Ihre Hände fielen herab und sie ergriff meine, um sie zwischen uns mit den Handflächen zusammenzulegen.

»Aisha wird dich in unsere Kultur einweisen. Sie wird als Zeugin für unsere offizielle Verlobung fungieren und dir mit Rat und Tat zur Seite stehen«, führte Hafidh aus, als spräche er von seinem Tagesplan und nicht von einer Angelegenheit, in die wir beide verwickelt waren.

»Einen Moment«, bat ich daher. Ich wollte an Aisha vorbei, aber sie hielt mich auf.

»Ich weise dich in unsere Bräuche ein«, flüsterte sie. »Habibi muss nicht gestört werden.«

Hafidh sah nicht einmal zu uns, als er aus dem Wohnzimmer stapfte. Er konnte doch nicht schon wieder einfach verschwinden!

Ich wollte ihm folgen. »Haf …«

Aber die Araberin festigte ihren Griff um meine aufgenommenen Hände und riss mich dabei zurück. Ihre Augen glommen hart, als sie zu mir aufsah und jeglicher freundliche Anstrich verpuffte.

»Lerne …«, insistierte Aisha scharf, nun da wir allein waren. Ihr dunkler Blick wurde feurig. »Demut!«

Abgesehen von meinem Stiefvater hatte mich niemand je so respektlos angesprochen, daher brauchte ich eine Minute, um mich zu einer Reaktion durchzuringen. Grober als nötig schob ich sie von mir.

»Wie bitte???«

Die Situation wurde immer unmöglicher. Mein Verlobter mied mich und setzte mir eine Unbekannte vor, die mich unterrichten sollte? Zu allem Überfluss auch noch ein selbstgerechtes Miststück wie dieses.

»Ihr Amerikaner glaubt, euch gehört die ganze Welt und …«

Aha. Damit betrachtete ich unsere Beziehung bereits als definiert.

»Mir liegen echt amerikanische Worte auf den Lippen und ich halte sie nur mühsam zurück. Ich schlage vor, du beherzigst deinen eigenen Rat.«

Eine Freundin würde Aisha nicht, allerdings sollte sie wohl Familie werden, weshalb ich lernen musste, mit ihr umzugehen.

»Ich gehe jetzt essen. Wenn du dich beherrschen kannst, begleite mich, aber wenn du lieber weiter Gift versprühst, bleib mir lieber vom Hals, verstanden?«

In Aishas Miene arbeitete es, aber mir war ihre Reaktion auf meine Herausforderung auch nicht wichtig genug, um sie zu beobachten. Dieser Tag brachte mich an meine Grenzen und als geduldig bezeichnete ich mich nicht einmal an guten Tagen. Um keinen Eklat heraufzubeschwören, machte ich mich direkt auf den Weg. Die Tür schlug ich mit mehr Wucht als nötig hinter mir zu, aber der Knall war einfach zu befriedigend.

Die Stufen wurden mir beinahe zum Verhängnis, so eilig hastete ich die Wendeltreppe hinab. Erst auf Höhe des Speisezimmers änderte ich meine Meinung. Mit Aisha im Nacken wollte ich nicht länger im Unwissenden verweilen. Ich brauchte Informationen. Bisher hatte ich im Traum nicht daran gedacht, dass es kulturelle Schwierigkeiten zwischen uns geben könnte. Offenbar war ich etwas zu blauäugig an die Sache herangegangen. Schnell korrigierte ich mich. Ich machte lediglich aus einer Mücke einen Elefanten und brauchte einen Ratgeber mit ähnlichem ethnischem Hintergrund. Ich durchquerte die Halle und legte nervös die Hände auf der Theke der Rezeption ab.

Mrs McDermitt sah von ihren Papieren auf und lächelte mich an. »Miss McGregor, kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Das hoffe ich.« Ich musste mich räuspern und meinen Mut zusammenkratzen, befürchtete ich doch, nun rassistisch zu klingen. »Kennen Sie Araber?«

Die höfliche Miene bekam Risse. »Wie bitte?«

Wieder räusperte ich mich. »Es geht um kulturelle Unterschiede, über die ich mich informieren möchte.« Mein Lächeln schmerzte. »Ich plane eine Überraschung für meinen Verlobten und möchte keinen Eklat heraufbeschwören.«

»Oh.« Mrs McDermitt runzelte die Stirn. »Es sind Landsleute Scheich Al-Abdils angekommen. Womöglich …«

»Nein«, unterbrach ich schnell. »Die Überraschung soll sehr privater Natur sein.«

Hitze schoss mir in die Wangen, allerdings sah ich mich gezwungen, Mrs McDermitt zu involvieren und ihr diese abstruse Geschichte aufzutischen.

»Ich verstehe.« Wenn sie ihre Belustigung verstecken wollte, misslang es ihr absolut. »Ich kenne leider …« Sie unterbrach sich und fing meinen Blick ein. »Vielleicht kann ich Ihnen doch helfen. Einen Augenblick bitte.«

Sie fischte ihr Mobiltelefon unter den Papieren hervor und wählte, halb abgewendet.

Ich hielt den Atem an und drückte mir mit aller Kraft die Daumen. Mein Lauschen erübrigte sich, denn die Hausherrin verfiel in ihre Muttersprache. So musste ich gespannt ausharren, bis sie endlich auflegte. Dann wandte sich Mrs McDermitt mit einem aufgeräumten Ausdruck zu mir um, der mir keinen Hinweis gab. Es zerrte an meinen ohnehin abgenutzten Nerven.

»Tatsächlich kennt Sina eine ansässige Muslima. Sie ist allerdings gebürtige Ägypterin. Wäre sie nützlich?«

Ich entließ den angehaltenen Atem und mit ihm einen großen Teil meiner Anspannung. Endlich bekam ich meinen Fuß wieder auf den Boden und konnte mein Schicksal in die eigenen Hände nehmen. Ich war nicht abhängig von Aisha, um zu lernen, was Hafidh mich gelehrt sehen wollte. Und ich brauchte auch Hafidh nicht, um zu erfahren, wie er Ehre genau definierte. Ich schlüge einfach allen ein Schnippchen!

»Ich denke schon«, frohlockte ich also. »Können Sie ein Treffen organisieren? Aber bitte nicht hier.«

Nach Mrs McDermitts Zustimmung wandte ich mich frohgelaunt um und entdeckte Hassan, der in der Nähe herumlungerte. Mein Grinsen verschwand umgehend. Was machte Hafidhs Bodyguard hier?

Mein Verlobter bog in Mr McTiernans Begleitung um die Ecke, ohne einen Blick auf das Drumherum zu verschwenden. Hassan eilte zu ihm, obwohl zwei weitere Sicherheitsleute den Männern folgten. Hafidh rief ihm Worte zu, die Hassan mit versteinerter Miene aufnahm. Sein Blick huschte zu mir und ich meinte zu wissen, welchen unliebsamen Auftrag er erhalten hatte.

Mein erster Impuls war, Hafidh ebenfalls zu folgen, aber nach einem Schritt stoppte ich mich. Ich brauchte Munition. Ich wollte nicht wieder wie ein Backfisch dastehen und den Mund nur zum Atmen aufbekommen. Nach meinem Gespräch mit der Ägypterin würde es kein Entkommen für ihn geben, nahm ich mir fest vor. Sobald ich wusste, was von mir erwartet wurde, bestünde ich auf ein klärendes Gespräch zwischen uns. Ganz gleich, wie schwierig es werden sollte.

Zunächst blieb mir nichts weiter übrig, als auch den Nachmittag ohne meinen Verlobten zu verbringen.

Irgendwie hatte ich mir mehr von diesem Trip versprochen. Mehr von Hafidh.
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Kultur und andere Überraschungen

»Wie bitte?«

Meine Entgeisterung war mir anzuhören, aber ändern ließ es sich nicht. Paul hatte mich eiskalt erwischt. Nach einer unruhigen Nacht, infolge eines angespannten Abends in Einsamkeit, wünschte ich mir nichts weiter, als einen ruhigen Start in den Tag. Nach dem Frühstück wollte ich bei Mrs McDermitt vorbeischauen und nachhorchen, ob sie bereits Kontakt zu besagter Muslima hatte aufnehmen können. Natürlich standen auch Aufnahmen auf meinem Tagesprogramm, aber Paul zum Frühstück brauchte kein Mensch. Schon gar nicht, da ich Hassan im Nacken hatte. Er hielt sich im Hintergrund, aber ich hatte ihn gleich bemerkt, als ich die Suite verlassen hatte, und meinte, seinen Blick im Rücken zu spüren. Sicherlich bekam Hafidh brühwarm aufgetischt, dass ich mich mit meinem Aufnahmeleiter unterhielt und irgendwie befürchtete ich, dass es wieder zu Ärger führen würde.

Paul schob mir den Vertrag über den Tisch zu, wobei er breit grinste.

»Es ist eine grandiose Chance für dich«, versicherte er drängend. »Fünf Tage und es springt das Doppelte für dich raus als für die gesamte Doku!«

Er hatte offenbar nicht verstanden, dass es mir nicht um das Geld ging. Dennoch hob ich den Kontrakt auf.

»Mir war nicht einmal bewusst, dass die Hochzeit hier stattfinden soll.«

Obwohl ich es nur ungern eingestand, hielt ich es für sinnvoll, mit offenen Karten zu spielen. »Ich habe mit einigen Tagen Aufenthalt gerechnet, bevor wir weiter nach Abu Dhabi fliegen, nicht mit … dem hier!« Ich wedelte mit dem Papier. Mein Magen schwang, als säße er auf einer Schaukel. Warum wurde alles noch merkwürdiger, anstatt sich endlich aufzuklären?

»Wir werden mordsmäßige Einschaltquoten haben«, versicherte Paul feierlich. Zugegeben, eine Spur Aufregung ergriff mich bei der Aussicht.

Ich sah in sein gerötetes Gesicht. Selbst seine Augen strahlten, was ich bei ihm zuvor noch nie gesehen hatte. Schließlich war er ein missmutiger Pessimist. »Unterschreib.« Er schob mir einen Stift zu, den ich abgelenkt ergriff. Das hier war wirklich absurd.

»Hat Hafidh …«, hob ich nur an, um mir Zeit zu erkaufen, aber Paul lachte auf. Er klatschte sogar in die Hände und sah mich an, als wäre ich ganz das dumme Gänschen, für das er mich immer gehalten hatte. Er beugte sich vor.

»Es war seine Idee.«

Das glaubte ich nicht für eine Sekunde. Mein Blick fiel auf den Kontrakt. »Hafidh …« Es erschien so absurd, dass mir die Worte fehlten.

»Das kann er gar nicht vorgeschlagen haben«, wies ich die Vorstellung von mir, so übergangen worden zu sein.

Paul schnaubte. Sein verzogenes Gesicht ließ mich in meinem Widerspruch stocken. »Unterschreib, Mädchen. Es ist zu spät für Zweifel.«

So sollte er mir besser nicht kommen, wenn ich ohnehin schon am Rande meiner Geduld war. Ich schlug das Papier auf den Tisch und knallte den Stift daneben.

»Es ist nie zu spät!«, knirschte ich. »Außerdem geht es hier nicht um Zweifel an meinen Entscheidungen, sondern an deiner Aufrichtigkeit!« Dem Stapel Papier gab ich einen Schubs, damit er über den Tisch rutschte. Natürlich blieb die unterste Seite auf der zu rauen Oberfläche liegen. »Wir haben uns gerade erst verlobt. Der Hochzeitstermin steht nicht fest. Und bevor Hafidh nicht …«

Paul unterbrach mich. »Du warst doch fest entschlossen, einen Scheich einzufangen. Warum kein hübsches Sümmchen dafür abstauben?« Ich las die Verachtung in seinen Augen. So sah er mich also.

»Ist dir je der Gedanke gekommen, ich könnte ihn lieben?« Ärgerlicherweise kamen mir gleich selbst Zweifel. Alles entwickelte sich so ungeplant und schwierig, dass ich selbst nicht mehr wusste, was ich empfand. Die Gewissheit der letzten Woche, meinen Traummann gefunden zu haben, hatte sich gelegt. Derzeit entwickelten sich die Dinge so verrückt, dass ich meinen Gefühlen einfach nicht mehr trauen mochte.

Daher war ich es, die einknickte und die Seiten aufklaubte. »Ich werde mit Hafidh sprechen.«

»Mach das.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, wobei er mich nachdenklich betrachtete. »Bleibt es bei dem Interview in einer Stunde?«

Mir fehlte die Energie, um eine weitere Diskussion aufzuziehen, also nickte ich ergeben. Der Stuhl kippte, als ich aufstand, und wurde von Mr McTiernan abgefangen.

»Guid mornin´.«

Der hatte mir gerade noch gefehlt. Ich nickte ihm lediglich zu, als ich mich an ihm vorbeidrängte. Es gab so viele Dinge, die mich beschäftigten, da brauchte ich keinen Einheimischen, der mich zusätzlich durcheinanderbrachte.

»Bis später, Paul.«

Wie erwartet befand sich Hafidh noch in der Suite. Er schien sie lediglich zu verlassen, wenn er auf die Piste ging oder arbeitete und das war in Paris nicht groß anders gewesen. Dabei hatte ich mir riesige Pläne gemacht, was ich alles gesehen haben musste, wenn ich schon mal in der französischen Metropole war.

Immerhin hatte das Hotelzimmer Blick auf den Eiffelturm gehabt, sonst wäre ich abgereist, ohne irgendetwas Markantes in Paris gesehen zu haben.

Hafidh telefonierte aufgeregt, wanderte dabei im großen Wohnzimmer auf und ab. Aisha saß stiekum auf der Couch, die Hände auf dem Schoß gefaltet und den Blick auf sie gesenkt. Es war ein merkwürdiges, fast schon beängstigendes Bild und erinnerte mich in gewisser Weise an meine Eltern. Also an Sean und meine Mutter. An meinen leiblichen Vater konnte ich mich nicht erinnern. Wann immer Maria bei einer Maßregelung anwesend gewesen war, hatte sie ebenfalls still auf der Couch gesessen, die Hände gefaltet, den Blick gesenkt und lediglich genickt, um die Ansicht ihres Ehemannes zu bestärken. Dass ausgerechnet mein Verlobter mich in ähnlicher Haltung erwartete, brachte meinen Magen zum Wölben und mein Blut zum Sieden.

Aisha nahm es in ihrer Verachtung locker mit meiner Mutter auf. Allein ihre Haltung brachte mich zur Weißglut, aber ich bezähmte mich. Wartete, dass Hafidh auflegte und ich mit ihm über den Vertrag sprechen konnte oder genauer, den Grund dafür, dass mir einer vorgelegt worden war. Es zog sich.

Er hatte mich bemerkt, daran bestand für mich kein Zweifel. Unsere Blicke kreuzten sich mehrfach, aber sein Telefonat hielt an. Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen, bis auch die Bewegung kein Ventil mehr war. Also blätterte ich durch den Kontrakt, damit ich ein volles Bild von dem erhielt, was ohne mein Wissen abgesprochen worden war. Lukrativ war es, keine Frage, und sicherlich wären die Einschaltquoten phänomenal. Eigentlich gab es keinen Grund, nicht zu unterschreiben, abgesehen davon, dass es viel zu schnell ging.

»Du weigerst dich, unsere Gebräuche zu erlernen?« Sein Schatten fiel über mich, aber es waren seine Worte, die mich aus dem Vertragswirrwarr rissen.

»Du verunglimpfst Aisha, die dir als Schwester beiseite stehen möchte?« Ein Sturm zog über seine Miene.

»Wie …« Ich durfte meine Frage nicht beenden, mein Verlobter spie einfach weiter.

»Du bist ungehorsam! Du bist störrisch und erweist weder mir noch sonst jemandem Respekt!«

Mein Herz sackte ab und traf sich mit meinem Magen zu einem Ringelreihen.

»Jetzt?« Zwar wollte ich eine Klärung unserer Ansichten, aber nun traf mich seine Anklage unvorbereitet. Meine Finger krampften sich um das Papier und mein Blick ließ sich nicht von der stürmischen Miene Hafidhs reißen. Dabei war das dringend nötig, um meine Gedanken zu sammeln und meine bisherigen Überlegungen zu diesem Thema aufzureihen.

»Hafidh, ich denke …«, krächzte ich eingeschüchtert und hasste mich dafür.

»Da haben wir es, du widersprichst schon wieder! Du hast unglaublich viel zu lernen, Hailey, und ich verlange von dir, dass du dich fügst! Haben wir uns verstanden?«

Mein Mund klappte laut klappernd zu. Ich war weder dumm noch taub, aber nicken konnte ich trotzdem nicht.

»Du wirst auf Aisha hören, verstanden? Sie kann dir alles Notwendige beibringen.«

»Wir müssen reden«, murmelte ich deutlich genug, dass er es verstand. »Unter vier Augen.« Ein Muskel an seiner Wange zuckte und sein Ärger übertrug sich auch auf seine Augen und Haltung.

»Ich habe keine Zeit, mir deine Klagen anzuhören«, beschied er knapp. »Du stehst im Begriff, meine Frau zu werden und von dieser fordere ich Gehorsam.«

Tränen brannten in meinen Augen. Er ging zu weit. Das konnte ich mir nicht gefallen lassen und er sollte das wissen.

»Du klingst wie Sean«, hielt ich ihm vor. Es war unsinnig, denn wir hatten nie über ihn oder unser Verhältnis zueinander gesprochen und Hafidh konnte nicht ahnen, was diese Feststellung für mich bedeutete, aber ich wollte es ausgesprochen haben. Ich wollte wenigstens für mich einen Punkt in dieser unwürdigen Diskussion gemacht haben, die eigentlich diese Bezeichnung nicht verdiente. Ich befeuchtete meine Lippen, um eine Bitte an meinen Verlobten zu richten, und ärgerte mich über meine Nervosität.

»Wir müssen dringend reden, Hafidh. In aller Ruhe.« Erneut huschte meine Zunge über meine spröden Lippen. »Es gibt Dinge …«

»Sagte ich nicht, dass ich hierfür keine Zeit habe?«, knirschte er, wobei er näher zu mir trat, um auf mich herabzustarren.

Ich schluckte eingeschüchtert. »Du kannst mich nicht einfach übergehen.« Ich hob die Hand mit dem Kontrakt, um mit ihm zu winken, als sei er der sprichwörtliche Zaunpfahl. Seine Augen verengten sich, was seine Wut keinesfalls abflauen ließ.

»Deine Zustimmung ist obligatorisch. Aisha wird dich lehren, dich wie eine anständige Frau zu benehmen. Höre auf sie.« Er sah zu besagter Frau zurück. »Ich lasse euch nun allein.«

Er ging? Schon wieder? Und dies, nachdem er jedes meiner Worte einfach ignoriert hatte? Nachdem er mit Befehlen um sich geworfen hatte, von denen jedes für sich diskussionswürdig war? Das wollte ich mir gefallen lassen?

So ging das nicht, also sammelte ich meinen Mut und hielt ihn auf.

»Moment!« Ich vertrat ihm den Weg und er lief in mich hinein. Ich schob ihn von mir. »Meine Zustimmung …«

»Du wirst hören, Hailey. Aisha weiß, welche Stellung sie einnimmt, von dir erwarte ich selbiges.« Es folgten Worte auf Arabisch, die ich dampfend abwartete.

»Hailey, ich habe keine Zeit und keine Lust, mich mit dir herumzuärgern. Du wirst dich besser fühlen, wenn du Allah in deinem Herzen aufgenommen hast. Aisha wird dir helfen.« Er deutete auf den Vertrag. »Dein Freund hat meine Unterschrift bereits.« Letztlich bekam ich also doch ein Lächeln von ihm. »Kein schlechter Deal, darauf seid ihr Amerikaner doch besonders stolz, oder?«

»Eine offizielle Verlobung?«, griff ich schnell auf, da er mir endlich zuhörte und überlegte, meine Zweifel anzubringen. Aber zwischen Tür und Angel ließ sich so etwas nicht besprechen und ich wollte auch keine lauschende Aisha dabei haben. Noch wollte ich alles zu seinen Gunsten auslegen, schließlich musste er unter enormem Stress stehen, wenn er innerhalb weniger Tage eigenständig eine Hochzeit plante.

»Mein Glaube sieht es vor, dass ich deinen Vater um deine Hand bitte.«

»Meinen Vater …« Beinahe hätte ich gesagt, dass es ihn nichts anginge, nachdem er mich vor fünfzehn Jahren im Stich gelassen hatte, aber ich verkniff es mir eilig. Über Fraiser McGregor wollte ich nicht sprechen, daher hatte ich bisher stets behauptet, er sei verstorben. Wusste Hafidh es besser? Waren wir deshalb in Schottland?

Dieser Trip erwies sich noch als Kreuzfahrt durch die Hölle!

»Eine Verbindung ist nichtig, so der Bräutigam den Vater der Braut nicht offiziell um seinen Segen bittet. Es ist ein sehr bedeutungsvolles Zeremoniell, Hailey.« Er schüttelte den Kopf, wobei er leise seufzte und endlich wieder den Hafidh durchscheinen ließ, den ich hatte heiraten wollen. Ein sanftes, fast wehmütiges Lächeln schlich sich auf seine Lippen und Sehnen legte sich in seinen Blick, als er die Hand hob. Er streichelte zart meine Wange.

»Hab Vertrauen, Habibati. Unsere Zukunft wird rosig sein. Ich werde dir all deine Wünsche erfüllen, so wahr mir Allah beisteht.«

Mein Wunsch, ihm zu glauben, wurde übermächtig und Tränen kullerten über meine Wangen, die er zärtlich fortwischte. Er beugte sich vor, um mir einen Kuss auf die Lippen zu hauchen.

»Aisha wird dir alles Nötige erklären, ich habe dafür keine Zeit.« Er schob mich von sich. Er stand im Begriff, sich abzuwenden, also schnellte ich vor.

»Warum? Was hast du vor?«

Sogleich verdunkelte sich seine Miene wieder. »Hailey!«, knurrte er. »Hör auf!«

»Aber …«, griff ich stotternd auf. »Nennst du das einen Liebesurlaub? Wir verbringen keine Zeit miteinander!« Es war demütigend, dass ich nun klang wie ein klammerndes Frauchen am Herd, aber ich wollte nicht wieder alleingelassen werden. Das ertrug ich nicht, was Hafidh natürlich nicht wissen konnte. Hatten wir je über etwas Bedeutendes gesprochen?

Von meinem eigenen Gedanken irritiert, entließ ich seinen Arm.

»Ich habe zu tun.« Sein verärgerter Blick flog hinter mich. Er presste die Lippen aufeinander, was sein Gesicht noch härter erschienen ließ. »Hör endlich auf, mich zu beschämen, Hailey.«

»Das will ich gar nicht«, wisperte ich verwirrt. Es gab einige Dinge, die ich nicht wollte und die standen auch noch im Widerspruch zueinander. »Ich verstehe nur nicht, warum du mich immer alleinlässt. Ich vermisse deine Gesellschaft. Ich habe hier doch sonst niemanden.«

Hafidh stieß den Atem aus. »Es ist eine Überraschung, Habibati, aber du machst es mir einmal mehr schwer.« Erneut strich er mir zart über meine Wange. »Bald werden wir unsere Verlobung feiern. Ich werde deinen Vater offiziell um seine Zustimmung bitten und damit alles perfekt wird, musst du lernen, was von dir erwartet wird. In den nächsten sieben Tagen feiern wir Hochzeit.« Er umfasste mein Gesicht, um es anzuheben und seine Lippen auf meine Nase zu drücken. »Du hast noch viel zu lernen.«

»Warum diese Eile?«, wisperte ich. »Warum eine Show daraus machen?«

»Eine lukrative Show, Habibati.« Hafidh tätschelte meine Wange. »Ich nahm an, dass es dir zusagt.«

»Ich mag keine Überraschungen«, stellte ich leise fest. »Mir wäre es lieber, ich wüsste Bescheid.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Aber …« Eine Erklärung brauchte seine Zeit und er hatte mehrfach hervorgehoben, beschäftigt zu sein, also verkniff ich sie mir. Stattdessen setzte ich schnell meinen zweiten Knackpunkt an. »Mir wäre es lieber, du würdest mir erklären, was vor mir liegt.«

Sein Mundwinkel zuckte, was ich als Zeichen sah, dass er meine Bitte ausschlagen wollte. Also setzte ich schnell an: »Du wirst es nicht hören wollen, aber Aisha mag mich ebenso wenig wie ich sie.«

Seine Lippen pressten sich zu einem scharfen Strich zusammen.

»Hey«, flüsterte ich, betont vertraulich. Ich streckte meine Finger nach ihm aus, um ihm über den Oberarm zu streichen. »Vertrau mir, ja? Ich spüre, dass sie mich nicht mag. Vermutlich glaubt sie, ich sei nicht gut genug für dich.« Mein Zwinkern sollte unser Gespräch auflockern, aber Hafidh presste lediglich die Lippen fester aufeinander und schüttelte den Kopf.

»Ich kenne Aisha sehr gut und sie lügt nicht. Niemals.« Seine Augen verengten sich, wodurch seine hübschen Wimpern deutlicher zur Geltung traten. Ich trat näher an ihn heran, schob die Hand auf seine Brust und stieg auf die Zehenspitzen. Dann drückte ich ihm einen Kuss auf die starren Lippen.

»Und ich bin eine Lügnerin?«, wisperte ich mit verführerischem Unterton. »Hafidh, lass uns gemeinsam die nächsten Tage planen. Bring du mir bei, was ich wissen muss. Du sagtest doch, wir würden auf dieser Reise mehr Zeit miteinander verbringen, aber ich sehe dich gerade mal zwischen Tür und Angel. Hafidh …« Ich wollte ihn erneut küssen, aber er schob mich resolut von sich.

»Ich bin verabredet, Hailey. Ein geschäftliches Treffen …«

Trotz meines Frusts hob ich die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Heute Abend?«

»Gewöhne dich an Aisha.«

Da es so gar nicht zu meiner Frage passte, klappte mir der Mund auf. Mein Lächeln verrutschte. Was zum Henker sollte das nun?

Ich sah ihm nach, wie er die Suite verließ. Geschniegelt wie er war. Er war nicht sonderlich groß, aber das bevorzugte ich ohnehin. Ich mochte es nicht, zu Menschen hinaufzuschauen. Sein schwarzes Haar lockte sich über den Rand seines Nadelstreifenjacketts, das ihm auf dem Leib geschneidert war. Es unterstrich seine athletische Figur und verdeckte seinen knackigen Hintern.

Wenn ich unser Gespräch richtig zusammenfasste, musste ich mich nicht nur auf eine unliebsame Überraschung gefasst machen, sondern auch Aishas Gesellschaft ertragen. Beides weckte Widerwillen.

Hinter mir knarrte Leder, dann hörte man Schritte, auch wenn sie leise und sacht waren. Zuerst dachte ich, sie spräche mich an, aber Aisha ging einfach mit etwas Abstand an mir vorbei. Nicht einmal einen Blick gönnte sie mir, als sie den Flur hinunter zu den Zimmern lief, zu denen auch Hafidhs Schlafzimmer gehörte. Ihr weißer Kaftan schwang bei jedem Schritt und zeigte, dass sie unter dem umhangartigen Oberteil noch eine gleichfarbige Hose trug. Sie hatte eine elegante Art zu gehen, das musste ich ihr lassen. Selbst meinen Blick fesselte es.

»Also«, rief ich ihr nach. »Was muss ich so dringend lernen?«

Sie ignorierte mich, ging einfach weiter. Der leichteste Weg wäre es, ebenfalls einfach zu gehen. Natürlich in die entgegengesetzte Richtung, um mich nicht mit ihr auseinandersetzen zu müssen, aber ich wollte mir nicht nachsagen lassen, nicht kooperativ oder eine Lügnerin zu sein. Also schluckte ich meinen Stolz hinunter und stapfte ihr nach.

»Aisha.« Sie schlug mir die Tür vor der Nase zu. »Hey, ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst, okay.« Kurz haderte ich mit mir, ob ich einfach eintreten sollte, aber letztlich brachte es nichts, ihr meine Gesellschaft aufzuzwingen. Es käme nur zu einem Streit und nicht zu der Lehrstunde, die Hafidh verlangte. »Du willst mich auflaufen lassen. Warum?«

Hinter der Tür regte sich nichts.

»Mir ist es egal, was du von mir hältst, aber mir ist es nicht egal, was du Hafidh über mich zuflüsterst.«

Auch darauf erhielt ich keine Reaktion.

»Du glaubst also, dass du im Vorteil bist, weil Hafidh den strahlenden Engel in dir sieht? Engel fallen schnell, wenn ihre Flügel gestutzt werden. Hafidh wird es dir einmal abkaufen, dass ich mich weigerte, vielleicht zweimal, aber nicht ständig. Irgendwann wird er verstehen, dass die Verweigerung nicht einseitig ist. Was dann?«

Gutes Zureden brachte ebenfalls nicht den gewünschten Effekt, also stieß ich ein entnervtes Seufzen aus und ließ es dabei bewenden. Ich hatte Besseres zu tun, als arroganten Weibern hinterherzulaufen. Gut, die hier sollte meine Schwester werden, aber meine Duldsamkeit sollte sie dennoch nicht überstrapazieren. Man konnte mich sehr wohl streitsüchtig nennen.

Ich stieß mich von der Tür ab, lungerte aber noch einen Augenblick länger im Flur herum, bevor ich mich dazu durchrang, zu gehen. Ein freier Nachmittag lag vor mir. Den Vertrag, den ich immer noch in der Hand hielt, schlug ich in meine Handfläche. Er war recht bindend. Hafidh hatte ihn bereits unterzeichnet und damit klar Stellung bezogen. Er hatte mich gebeten, seine Frau zu werden und alles in die Wege geleitet. Keine Aisha dieser Welt konnte sich da zwischen uns drängen. Und meine Zweifel?

Ich stockte im Schritt. Einige Erkenntnisse der letzten beiden Tage bereiteten mir Unbehagen, aber war ich in meinen Forderungen nicht schlicht zu aggressiv? Zu westlich in meinen Ansichten? Hatte es nicht auch seinen Reiz, sich führen zu lassen?

Mein Blick senkte sich auf den Boden. Musste ich wissen, was um mich herum geschah? Musste ich auf Teufel komm raus rebellieren? Konnte ich Hafidh nicht einfach vertrauen?

Das Papier knisterte in meiner Faust. Sicherlich ließen sich Kompromisse finden. Ihm musste klar werden, dass ich mir nicht gefallen ließe, wie er mit mir umsprang. Seine Eifersucht musste er in den Griff bekommen und die Handgreiflichkeiten vom Vortag waren ebenfalls indiskutabel. Ich biss mir auf die Lippe. Eigentlich konnte ich Hafidh nicht heiraten, bevor ich mir sicher war, dass sich ein solcher Ausbruch nicht wiederholte. Und meine Karriere?

Stöhnend schloss ich die Augen. Löste ich die Verbindung, gäbe es zum Saisonende einen Knall und wie stände ich dann da? Konnte ich auf eine zweite Saison meiner Show rechnen, wenn ich alles abblies, ohne einen triftigen Grund zu haben? Einen handfesten, belegbaren Grund?

So einfach wollte ich meine Zukunft nicht riskieren!

Ich musste die gesamte Suite durchqueren, um in mein Zimmer zu gelangen. Dort unterzeichnete ich den Kontrakt, suchte dann meine Ausrüstung zusammen und verließ die Suite mit Hassan im Schlepptau.

Er folgte mir ins Erdgeschoss, durch die langen Flure und in die Eingangshalle. Sein Abstand mochte in den Augen meines Verlobten angemessen sein, für mich fühlte es sich jedoch an, als folgte er mir auf dem Fuße. Unangenehm berührt sah ich über die Schulter zurück, als ich die Hände auf den Tresen der Rezeption legte. Hassan lungerte an den Säulen herum.

»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte ein Unbekannter in Uniform des Hauses.

Ich räusperte mich, versuchte mich an einem Grinsen und schob den Umschlag über die glänzende Oberfläche des hüfthohen Empfangstresens.

»Hinterlegen Sie dieses Kuvert bitte für Paul Conniers.« Erneut sah ich über die Schulter zurück. Behielt Hassan mich zu meinem Schutz im Auge? Im Hotel? Wohl kaum!

»Sagen Sie, gibt es hier noch andere Ausgänge?«

»Es stehen Ihnen der Haupteingang und der Hinterausgang zur Verfügung, Miss McGregor.«

»Hm.« Damit konnte ich Hassan nicht abhängen. Ich stellte die Umhängetasche auf meinen Schuhen ab. »Kann ich einen Wagen bekommen?« Allerdings wusste ich gar nicht, wo ich hin sollte.

»Miss McGregor!«, rief mich die sanfte Stimme Mrs McDermitts. Eilige Schritte kündigten sie an und als ich mich umdrehte, stand sie bereits vor mir. »Ich war oben in der Suite, aber Sie waren bereits fort.« Sie lächelte breit.

»Ich habe mit Fatima gesprochen und sie ist heute in Inverness. Sie wäre bereit, sich mit Ihnen zu treffen, sollte noch Bedarf bestehen.«

Fatima? Die Ägypterin!

Beinahe hätte ich aufgelacht, aber ich reduzierte meine Schadenfreude zu einem gehässigen Grinsen.

»Wundervoll, Mrs McDermitt, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

Sie drückte mir eine Karte in die Hand. »Das ist ihre Adresse und die Telefonnummer.«

Ich flog über die Zeilen. Clachnaharry Inn. »Ich bräuchte noch einen Wagen.«

Die Hoteleignerin gab ihrem Angestellten einen Wink, der augenblicklich den Hörer abnahm und wählte.

»Und Ihre Verschwiegenheit.«

»Selbstverständlich, Miss McGregor. Sind Sie eigentlich mit den heimischen McGregors verwandt?« Sie blinzelte, obwohl es sicher eine unwillkürliche Reaktion war. Ich konnte sie dennoch nur anstarren.

»Wohl … nicht.« Mein Herz pochte hart in meiner Brust. Es gab heimische McGregors? Gedanklich schlug ich mir gegen die Stirn. Ich war in Inverness zur Welt gekommen und hatte zumindest die ersten fünf Jahre meines Lebens in diesem Land zugebracht. Man konnte wohl annehmen, dass es irgendwelche Verwandten hier gab.

»Die Limousine steht für Sie bereit«, informierte mich der Hotelangestellte.

»Ich brauche noch eine Ablenkung«, wisperte ich, versunken in meine Familienangelegenheiten. »Hassan ist nicht für seine Schweigsamkeit bekannt.«
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Lehrstunden

»Fatima?«, sprach ich die einzige Person in dem überfüllten Restaurant an, die ein Kopftuch trug. Hitze schoss mir in die Wangen, weil ich mich von einem Klischee leiten ließ, dass eine muslimische Frau ein Kopftuch tragen musste. Jedoch hatte sie bei meinem letzten Anruf vor zwei Minuten nicht abgenommen und in der Gaststube des Clachnaharry Inn herrschte lautes Treiben. Es war wahrscheinlich, dass sie es überhört hatte. Die Angesprochene drehte sich zu mir um. Ihre kohlefarbenen Augen huschten über mich, dann runzelte sie die Stirn.

»Hallo, ich bin Hailey McGregor«, stellte ich mich schnell vor und streckte die Hand aus. »Wir haben telefoniert?«

Sie presste die Lippen aufeinander, deutete aber auf die Stühle ihr gegenüber.

Schnell rutschte ich in die Nische und stellte meine Tasche fort.

»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen«, griff ich auf, wobei ich einen offenen und freundlichen Ton anschlug, um das unterschwellige Ressentiment, das ich zu spüren vermeinte, schnell abzubauen.

»Meine Tochter ist in einem Augenblick zurück«, murrte mein Tischnachbar. »Sie arbeiten mit Fatima?«

»Nein.« Erleichterung schwang mit, denn ich hatte schon befürchtet, erneut mit einer schwierigen Person auskommen zu müssen. Gott wusste, dass ich nach Hafidh und Aisha keinen dritten Versuch überstehen würde.

»Hullo!«, flötete es da hinter mir. Eine Wolke süßen Parfüms hüllte mich ein, als eine junge Frau mit offenen langen, tiefschwarzen Haaren mich in die Arme schloss. »Hailey?«

»Hallo.« Mein Lächeln schlingerte. »Du bist Fatima?«

»Aye!«

Ich hing an ihren Lippen. Sie sang die Worte beinahe. Es klang so merkwürdig aus ihrem Mund, dass ich meinen Blick nicht fortnehmen konnte, auch wenn es unhöflich war, zu starren. Fatima war eine Schönheit, was ich neidlos zugestand. Ihr Haar glänzte mit ihren Augen um die Wette. Ihr olivfarbener Teint passte so gar nicht in das nasskalte Klima Schottlands und ihre kirschroten Lippen besaßen einen lebensfrohen Schwung.

Sie setzte sich auf den Stuhl neben mich und lehnte sich zurück, um die Beine in hautengen Jeans übereinanderschlagen zu können. »Das ist meine Mutter, Nijoud.«

»Guten Tag«, begrüßte ich die ältere Frau erneut, in der Hoffnung, doch noch ihr Wohlwollen zu erhalten.

»Sina blieb vage, aber sie weiß auch, wie man meine Neugierde entfacht«, wandte sich Fatima direkt an mich. Sie drehte sich leicht, um mich zu mustern. »Du bist also verlobt mit Scheich Hafidh Al-Abdil?«

Nijoud keuchte. Ihre Augen weiteten sich und ich wurde mir ihrer Aufmerksamkeit unangenehm bewusst.

»Ja, so sieht es aus.« Ich begann, auf meinem Stuhl herumzurutschen.

»Und du möchtest ihn überraschen?«, frohlockte die junge Frau. Sie klatschte in die Hände und stützte ihr Kinn auf den aneinanderliegenden Zeigefingern ab. »Was schwebt dir vor?«

Ich räusperte mich unangenehm berührt. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, eine Fremde in meine Belange zu involvieren. »Also …«

»Erzähl mir alles!«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich war in einer unschönen Zwangslage. Ich brauchte dringend Hilfe und hatte niemanden, an den ich mich wenden konnte, also räusperte ich mich.

»Es ist etwas schwieriger«, räumte ich ein. »Es überschlägt sich momentan alles und ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«

»Ah!«, machte Fatima fröhlich. »Kalte Füße. Ich hätte mir denken können, dass Sina mich wieder einspannt.« Sie lachte auf. »Dabei habe ich Urlaub.«

»Oh Entschuldigung, ich wollte …«

Sie winkte mit einer eleganten Handbewegung ab. »Unsinn. Sina ist toll, aber in diesem Fall bin ich tatsächlich der bessere Ratgeber. Also, es heißt, Scheich Hafidh sei überaus anziehend.« Sie beugte sich vor. »Und schwankt zwischen Tradition und Moderne.«

Wobei das Pendel momentan offensichtlich zur Tradition ausschwang.

Ich zuckte die Achseln. »Das hier sollte auch nur ein Urlaub werden«, lenkte ich also ab. »Und jetzt soll in einer Woche die Hochzeit stattfinden.« Ich unterbrach mich voller Zweifel und musste mich zwingen, fortzufahren. »Ich fühle mich ziemlich überfahren und weiß nicht, was von mir erwartet wird.«

Wieder wedelte die feinmanikürte Hand Fatimas vor meinem Gesicht herum. »Ah! Keine Sorge, das Problem beheben wir im Nu.«

Tatsächlich schwappte Erleichterung in dicken, schweren Sturzbächen über mich, auch wenn eine Spur Anspannung blieb.

»Da ist diese Verlobungssache, die ich nicht verstehe …« Ich gab mir einen weiteren Ruck. »Er bat mich in Paris, ihn zu heiraten und heute klang es so, als sei es ungültig. Ich bin ziemlich verwirrt.«

»Die offizielle Verlobung ist die Voraussetzung zu einer Eheschließung.« Fatima zuckte die Achseln. »Ich nehme nicht an, dass in Paris ein Iman in der Nähe war?«

»Äh, nein.«

»Die Verlobung folgt einem bestimmten Schema«, erklärte Fatima, wobei sie die Augen verdrehte. »Die Familien kommen zusammen, der Iman liest aus dem Koran die Sure Al-Fatiha. Dann erklären sowohl Braut wie auch Bräutigam ihre Absichten, einander zu heiraten und versichern, dass es ihr freier Wille ist.«

Das klang bisher ungewöhnlich, aber nicht unmöglich. »Muss ich dabei irgendetwas beachten?«

Nijoud schnaufte. »Züchtige Kleidung!«

Fatima lachte. »Beachte meine Mutter nicht.«

»Was bedeutet in dem Zusammenhang züchtig?« Unsicher sah ich an mir herab. Ich trug eine Marlene-Hose mit weitem Bein und hohem Sitz in der Taille. Meine Bluse war einen Hauch durchsichtig, aber bei weitem nicht skandalös. Den Ausschnitt zierte ein Kettchen.

»Ein Abendkleid genügt«, beruhigte mich Fatima. »Du bist Christin?«

Ich zuckte die Achseln, denn so ganz stimmte das nicht. Zwar war ich getauft und besuchte mit meiner Mutter und meinem Stiefvater hin und wieder die Messe, aber als gläubig bezeichnete ich mich nicht.

»Sicherlich wird es eine typisch arabische Veranstaltung und ein Abendkleid ist völlig ausreichend«, versicherte sie mir erneut. »Trägst du dich mit dem Gedanken, zu konvertieren?«

»Zum Islam?« Der Gedanke war mir nicht gekommen. »Nein.«

Nijoud murmelte etwas und richtete den Blick gen Himmel. Fatima lachte.

»Meine Mutter sieht den Weltuntergang kommen.« Sie zwinkerte, aber lustig fand ich die Bemerkung trotzdem nicht. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass Muslime Frauen aus anderen Religionen heiraten. Das ist kein Grund zur Besorgnis.«

»Hafidh meinte, ich hätte noch viel zu lernen.«

Die Fröhlichkeit aus dem Gesicht der jüngeren Muslima schwand. »Sagte er das?«

Ich hob die Achseln. »Ich bin besorgt.«

Ihr Mundwinkel zuckte in die Höhe, konnte sich aber nicht halten. »Die Sitten des Islams solltest du kennen, auch wenn du nicht konvertieren möchtest. Du möchtest sicherlich niemanden vor dem Kopf stoßen.«

Mein Herz sackte ab. Sollte mein Leben ein Tanz auf dem Hochseil werden?

»Nein, natürlich nicht«, murmelte ich bedrückt. »Unterscheidet sich das Leben einer Muslima so von dem einer anderen Religion?«

Fatima wog den Kopf. »Die Feststellung wirst du selbst treffen müssen.«

Ein letztes Mal prüfte ich die Ausrichtung der Kamera, bevor ich den Aufnahmeknopf betätigte. Ich lächelte voller nicht gefühlter Begeisterung und winkte.

»Hi, ihr Süßen! Ich weiß, ich habe euch vernachlässigt, aber wie ihr wisst, bin ich über den großen Teich geflogen, um einige ungestörte Tage mit meinem Freund zu verbringen.« Mein Zwinkern war schelmisch und ich neigte den Kopf, um den Eindruck zu vertiefen, wild und frei zu sein. »Und dann ist es passiert!«

Ich machte eine große Geste, lachte und seufzte dann hingerissen, wobei ich die Hand so drehte, dass der dicke Klunker meines Verlobungsringes zu sehen war.

»Zum Glück waren die Jungs von She flys with the wind zur Stelle und konnten diesen wahnsinnig romantischen Moment einfangen. Sobald ich das Material habe, stelle ich es ein, bis dahin müsst ihr euch leider gedulden.«

Ich wandte mich um, war mir doch eine Bewegung hinter mir aufgefallen. Die Bedienung hatte mich endlich doch bemerkt. Zwar saß ich bereits seit Stunden in dieser Nische, hatte aber zuvor nur Wasser bestellt, um die Ausführungen Fatimas herunterzuspülen. Einige Male hatte ich im Stillen gehofft, die Bardame hätte sich in der Flasche vergriffen und Gin anstelle des Sprudelwassers eingeschenkt. Leider war sie gewissenhaft und ich noch immer nüchtern. Was allerdings wirklich deprimierte: Es änderte sich nicht so bald. Laut Fatima wurde bei keiner islamischen Feier Alkohol ausgeschenkt und es gab in meinen Augen nichts Traurigeres, als allein im stillen Kämmerlein zu trinken. Mit gedämpftem Enthusiasmus wandte ich mich der Bedienung zu, mir die Bestellung von hiesigen Alkoholika verbietend.

»Hallo. Was können Sie mir aus der örtlichen Küche empfehlen?« Zumindest in diesem Bereich konnte ich mich austoben, denn solange ich einem Moslem kein Schwein andrehte, war ich auf der sicheren Seite.

Damit hatte ich sie überrumpelt und sie ratterte das Menü herunter.

»Haggis?« Bei dem Begriff klingelte etwas bei mir, aber wirklich zuordnen konnte ich es nicht.

»Mash dazu?«

»Ja bitte.« Ich haderte, gab den Gedanken, mich zu betrinken aber auf. »Und Wasser, medium.«

Ich sah ihr noch kurz nach, bevor ich mich mit meinem eingeübten, fröhlichen Lachen zu meiner kleinen Kamera umsah und in die Linse zwinkerte. »Sollte ich schnell googeln, was ich da bestellt habe, oder mich lieber überraschen lassen?« Ich lachte betont heiter auf. Es stach mir in die Ohren und mir kamen Zweifel, ob ich in der Lage war, einen Post aufzunehmen. War ich überdreht? Zu angespannt? Merkte man mir an, wie wenig angenehm all die Dinge gewesen waren, die Fatima mir erzählt hatte?

»Wie gesagt, ich bin in Schottland. Kessock heißt das Dörfchen, in dem ich mich heute umsehe und ich befinde mich im Clachnaharry Inn. Einige von euch werden wissen, dass ich in Raigmore geboren wurde, also irgendwo hier in der Ecke.« Ich deutete in den Raum hinein, meinte aber natürlich nicht das Lokal, sondern die Stadt, die sich einige Meilen hinter der Wand befinden musste.

Die Bedienung kam zurück und stellte mir das Glas Wasser hin. Eine Zitronenscheibe dekorierte den Rand und Eis schwamm an der Oberfläche.

»Danke.« Ich schob es vor mich, um die Zeit zu überbrücken, bis die junge Frau aus dem Aufnahmefokus verschwand.

»Tada, ich bin Schottin!« Mein Lachen war melodisch, was ich an mir immer schon am meisten gemocht hatte. Offenbar entspannte ich mich endlich. »Aber ich kenne mich hier nicht aus. Ich weiß nichts von Land und Leuten und das werde ich in der nächsten Woche ändern.«

Ich drehte mich, um mein Profil zu zeigen, als ich trank, was wesentlich netter aussah, als in der Frontale. »Ich werde die Schottin in mir kennenlernen und ihr werdet live dabei sein.«

Erneut wurde ich unterbrochen, als das Gericht vor mir abgestellt wurde. Ich starrte auf das Gemetzel hinab, wobei sich mein Magen wölbte. Mein Teller teilte sich in zwei Kategorien: Auf der einen Seite gab es Stampfkartoffeln, was nicht schwer zu erkennen war. Aber auf der anderen häufte sich ein bräunlich-roter Berg mit weißen und grünen Stippen.

»Oh mein Gott, was ist das denn?«, kam es ungewollt über meine Lippen. Der Geruch machte mein Magengrollen nur noch schlimmer, dabei war es unmöglich, ihn treffend zu beschreiben. »Es riecht streng. Würzig. Ich bin mir recht sicher, dass es Fleisch ist, allerdings sicherlich kein Schwein oder Huhn. Ich denke, da sind Zwiebeln drin.«

Meine Reaktion war kaum zu unterdrücken. Meine Nase kräuselte sich, als ich eine weitere Nase inhalierte, bevor ich den Teller von mir schob. »Ich bin mir nie sicherer gewesen, vegetarisch leben zu wollen, als in diesem Augenblick.«

»Hi.«

Was ich gar nicht mochte, war, unterbrochen zu werden, dementsprechend geladen sah ich auf. Ausgerechnet Padraig McTiernan grinste auf mich nieder. Es irritierte mich, schließlich sollte er Hafidh den Tag vertreiben und nicht durch die Gegend stromern. War mein Verlobter etwa auch hier? Schnell sah ich mich um. Nach der Lektion, die nicht nur den gesamten Vormittag, sondern auch einen Teil des Nachmittags eingenommen hatte, musste ich die Informationen zunächst verdauen. Ihm jetzt gegenüberzustehen und womöglich das dringend nötige Gespräch zu führen, versetzte mich in Panik.

McTiernan folgte meiner Geste. »Störe ich?«

»Nein.« Besser ich verhehlte die Wahrheit vor Hafidhs Studienfreund. Schließlich ließ sich nicht einschätzen, wie nahe sie sich waren und was McTiernan über unser Aufeinandertreffen verlauten ließ. »Wie kommen Sie darauf?«

Er hob die Achseln, ging aber nicht auf mich ein. »Darf ich mich setzen?«

Innerlich fluchte ich. Ich war nicht in dem Restaurant geblieben, weil mich das Flair so umwarf, sondern um meine Gedanken zu sortieren und einige Aufnahmen zu machen, ohne unterbrochen zu werden. Schon gar nicht von ihm. Trotzdem deutete ich mit einem Wink auf den freien Platz zu Kopf. Er zog den Stuhl hervor, setzte sich und ließ den Blick schweifen.

»Haggis. Sie überraschen mich.« Er grinste, was mich wieder mal verwirrte. Zum Glück konnte ich es auf seine Feststellung schieben.

»Wieso?«

»Ich war mir ziemlich sicher, dass Sie auf Kaviar- und Champagnerdiät sind«, unkte er mit einem schiefen Grinsen. »Also – ich möchte Sie nicht beim Essen stören.«

»Was tun Sie hier?«, fragte ich, da mir nichts Besseres einfiel und ich sicherlich nicht über unappetitliche schottische Gerichte diskutieren wollte.

»Ich habe meine Tante besucht.« Er legte den Kopf schräg, wodurch sein Grinsen nicht mehr so verschoben wirkte. »Sie lebt hier.« Er hielt meinen Blick. »Haggis genießt man besser heiß.« Padraig schob mir den Teller zu.

»Offengestanden glaube ich tatsächlich nicht, dass ich das hier runterbekomme.« Als ich es wieder von mir schieben wollte, berührte ich seine Finger, die er nicht fortgezogen hatte. »Es riecht fürchterlich und sollte es auch nur annähernd so schmecken wie es aussieht …« Dieses Mal verzog ich das Gesicht in voller Absicht, mir der laufenden Kamera sehr bewusst. »Aber bitte, es wäre doch schade, das gute Essen zu verschwenden. Greifen Sie zu.«

Padraig grinste mich an. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bevor er nach dem Besteck griff, es entrollte und die Gabel in das Gehackte schob, ohne den Blickkontakt zu brechen. Er nahm tatsächlich eine volle Gabel in den Mund, kaute und schluckte, ohne dass ein Malheur passierte. Seine Zunge fuhr über seine Lippen. »Hm!«

Die Hitze, die bisher meinen Bauch gewärmt hatte, stieg nun auf, rötete meine Wangen und ließ mich zur Vernunft kommen. Geziert lachte ich auf. »Natürlich! Den Bären lasse ich mir nicht aufbinden, hören Sie!«

Ich drehte mich auf meinem Stuhl, wollte eigentlich die Stopptaste drücken, um die Aufnahme zu beenden, denn das hier wurde deutlich zu privat, aber Padraig hielt mich davon ab.

»Sie glauben also, dass ich versuche, Sie hereinzulegen?« Seine Finger berührten meine Ellenbeuge und drückten den Arm damit wieder herab, obwohl er keinen Druck ausübte. »Probieren Sie.« Er füllte die Gabel erneut, hob sie und führte sie an meinen Mund. »Trauen Sie sich.«

Zugegeben, es war pure Überraschung, die mich dazu brachte, die Lippen zu öffnen, obwohl der eindringliche Geruch mich eigentlich abstieß. Das kühle Metall schob sich über meine Unterlippe, stieß sacht gegen meine Zähne und kratzte an ihnen hoch, bis sie über die Krone glitten.

»Mund zu«, murmelte Padraig. Hatte er sich vorgebeugt? Sicher war ich mir nicht. Allerdings meinte ich, dass er plötzlich viel größer war, mein Blickfeld einnahm und damit auch einen viel größeren Raum in meinem Bewusstsein. Seine blauen Augen dominierten sein Gesicht, allerdings war dessen Großteil auch von seinem rötlich schimmernden Bart bedeckt.

»Kauen«, wies er an, wobei er bedeutend nickte. »Das machen Sie sehr gut.«

Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte meine gute Kinderstube Lügen gestraft, indem ich mit vollem Mund sprach. So bezwang ich meinen Widerwillen, kaute und würgte es dann herunter, obwohl mir eher nach dem Gegenteil war. Aber ausspucken war keine Option.

»Und. Besser als Kaviar?«

Das hatte keine Antwort verdient. Ich griff nach meinem Wasser und versuchte den Geschmack aus meinem Mund zu spülen, was aber seine Wirkung verfehlte. Er wurde immer intensiver, ähnlich dem Brennen von scharfen Speisen.

»Das war schrecklich«, beschied ich, wobei ich ihm die Gabel abnahm und mir eine große Portion der Stampfkartoffeln in den Mund stopfte. Zumindest die konnten mich überzeugen, auch wenn ich Stampf eher in Form von Herzoginnenkartoffeln gewohnt war.

»Man hat mich vor der englischen Küche gewarnt, aber das habe ich dann doch nicht erwartet.«

Padraig lachte auf. Wenn mich mein Lachen für gewöhnlich faszinierte, so schaffte seines, dass die Hitze in mir eruptierte. So merkwürdig es klang, aber meine Haut stand in Flammen.

»Es wäre strenggenommen die britische Küche, aber auch das sehen wir hier als Beleidigung. Wir sind Schotten, keine Engländer, merken Sie sich das.« Er zwinkerte und nahm mir die Gabel wieder ab, um sich am Haggis zu bedienen. »Meine Grandma besaß eine Herde Schafe und hat die Gegend mit frischem Haggis versorgt. Ihrer war einfach grandios, da kann der hier nicht mithalten.« Er hob die Gabel, um auf mich zu deuten. »Aber so schlecht wie Sie andeuten, ist er gar nicht.«

»Es ist grauenvoll«, beschied ich fest, wobei ich mich der Kamera zuwendete. »Grauenhaft!« Damit das Wort wirkte, sah ich bedeutend in die Linse. »Damit ist meine erste Schottland-Challenge abgehakt. Stay with me! Bis zum nächsten Post!« Mein Zwinkern schloss die Aufnahme und ich drückte die Stopp-Taste.

»Was ist das?« Padraig hatte sich vorgebeugt, wodurch er sicherlich auch in dem Video zu sehen gewesen war, aber das musste nicht bedeuten, dass ich es verwerfen musste. So ich es ihm richtig verkaufte. Zunächst nahm ich jedoch die Kamera vom Stativ. Mit geübten Griffen verschloss ich die Linse und verstaute das Equipment in der Tasche, die ich unter dem Tisch verborgen hatte. Dann erst ließ ich mich zu einer Antwort herab.

»Mein Video-Tagebuch.«

Er hatte gespannt auf die Erklärung gewartet und verlor nun einen überraschten Ton. In seiner Miene gaben sich seine Gedanken die Klinke in die Hand, so schnell wechselte sein Ausdruck. Dann lachte er auf. »Sie nehmen mich auf den Arm!«

Ich wog den Kopf. »Es ist eine Art Video-Tagebuch, allerdings steht es online und wird von einer Million Followern eingesehen.«

Seine Augen verengten sich. Der offene Schalk, der ihn sonst ausmachte, schwand. »Ich erscheine auf YouTube?«

»Sie sind sicherlich nicht zu sehen.« Damit erwies sich mein Versuch, die Aufnahme zu retten, als gescheitert und ich konnte alles erneut drehen. Aber nicht den Konsum von Haggis, das brächte ich beileibe nicht noch einmal über mich. Was stellte ich mich heute auch so dilettantisch an?

Lächeln, schmeicheln und mit den Wimpern klimpern und er hätte mir sicherlich eine Verzichtserklärung seiner Rechte an diesem Clip unterschrieben.

»Was machen Sie eigentlich?« Er drehte die Gabel auf dem Teller. Es wirkte völlig selbstvergessen, was allerdings bedeuten würde, dass er sich tatsächlich voll und ganz auf mich konzentrierte. »Ich dachte, es sei so ein Reality-TV-Ding …«

»Ist es.« Mein Schulterzucken sollte es absolut unwichtig erscheinen lassen, aber mein Grinsen verriet mich. Wobei jenes nicht hundertprozentig meinem Stolz auf meine Leistung entsprang. Ja, ich hatte viel Zeit und auch Geld in meinen Vlog gesteckt und verzeichnete ein stetiges Wachstum von Followern als auch von Bekanntheit. Aber der eigentliche Grund für mein Lächeln war sein Interesse.

»Ein Sprungbrett.«

»Yeah.« Mein Grinsen wurde breiter. Er war clever, das mochte ich an Männern. Aber natürlich war es völlig belanglos. Ich war verlobt. Mit einem Scheich. Einem verdammt reichen und einflussreichen Mann, der zudem auch noch richtig gut aussah und sich in der Welt der Reichen und Berühmten auskannte. Und, was wichtiger wog, mir zu meinem Berufsziel verhelfen konnte. Ich senkte den Blick auf meine Finger, die um das leere Glas lagen und das Eis schmolzen.

»Aye.«

Das Wort kannte ich natürlich, dennoch sah ich direkt wieder auf. Was sollte mir seine Bestätigung sagen?

»Es heißt hier Aye nicht Yeah. Noch ein Wasser?« Padraig drehte sich und winkte der Bedienung zu. »Sie sind Schottin, das sollte man hören, meinen Sie nicht?«

Ein kalter Windstoß schlug mir heftig entgegen, machte mich erneut zu dem kleinen Kind von einst, das so heftig unter dem Verlust gelitten hatte, dass es sich die Realität völlig neu erschaffen hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde schloss ich die Lider, fokussierte mich auf mein neues Selbst und fand meine Gelassenheit wieder. Allerdings machte es mir auch eines sehr deutlich: Padraig McTiernan ginge ich besser aus dem Weg. Etwas an ihm schleuderte mich ständig zurück in meine Vergangenheit. Da ich genügend Probleme hatte, wollte ich mich nicht auch noch damit auseinandersetzen müssen. Abgesehen davon, dass ich Padraig zu gern beim Sprechen zuhörte und ihn auch deutlich zu gerne ansah. Ich wusste nun, was Hafidh von mir erwartete und auch wenn ich einige Punkte völlig indiskutabel fand, wollte ich mich zunächst über deren Auslegung mit ihm besprechen. Bevor ich noch weitere Fehler sammelte, die ich würde beichten müssen, wie meine fehlende Jungfernschaft.

»Oh nein, ich muss los.« Ich wollte meine wenige Freizeit einfach lieber für mich allein verbringen und Padraig war zudem ein zu heißes Pflaster. Ich erhob mich bereits, fischte nach meiner Handtasche und zog ein Bündel Noten heraus.

»Ich lad dich ein. Bist du mit dem Wagen da?«

»Nein.« Soweit kam es noch.

Die Servierkraft stoppte an meinem Tisch und ich drückte ihr schnell etwas Geld in die Hand, das deutlich mehr sein sollte, als meine Mahlzeit gekostet haben dürfte.

»Ich bin gebracht worden, habe die Limo aber weggeschickt. Aber der Spaziergang des Rückweges wird mir guttun.« Mit einem Nicken drückte ich mich an ihm vorbei. »Wir sehen uns.«

»Hey, was halten Sie davon …« Padraig streckte die Hand nach mir aus.

»Ich muss wirklich los.« Mit einem halben Lächeln ließ ich ihn stehen. Als ich aus der Tür trat, blendete mich das Sonnenlicht und ich hob die Hand, um die Augen abzuschirmen. Es war merkwürdig, schließlich gab es hier erschreckend wenig Sonneneinstrahlung.

»Hailey«, murmelte eine dunkle Stimme, als eine große Gestalt mich in den Schatten stellte. Ein Hüne stemmte die Hände in die Hüften und grinste mich an. »Meine kleine Zuckermaus!« Er lachte und schlang die Arme um mich. Völlig verdattert von der unpassenden Ansprache und der darauffolgenden stürmischen Begrüßung ließ ich es zu. Er hob mich von den Füßen, schwang mich im Kreis und hielt mich dann einfach an seine Brust gedrückt.

Es dauerte, bis ich die Worte über die Lippen bekam, die mir direkt in den Kopf geschossen waren.

»What the …!« Natürlich sprach ich das eigentliche Schimpfwort nicht aus. »Wären Sie so freundlich, mich abzusetzen?« Meine Stimme schwankte und ich traute mich nicht, ihm ins Gesicht zu schauen.

»Gleich«, murmelte der Mann. Sein kurzes Haar war feuerrot und erinnerte mich an mein eigenes. »Ich muss zwanzig Jahre ausgefallener Umarmungen nachholen.«

Meine Finger, die gegen die muskelbepackte Brust drückten, wurden starr. Es war nicht so, als hätte die Ahnung nicht bereits an meinen Eingeweiden gekaut. Jetzt wurde daraus Gewissheit. Fraiser McGregor.

»Meine kleine Hailey-Maus ist heimgekehrt.«

Mein Vater. Der Leibliche, nicht jener, in dessen Obhut ich aufgezogen worden war. Irgendwie war ich froh, dass er mich hielt. Die Erkenntnis ließ nicht nur meine Innereien wild durcheinanderwirbeln, sondern meine Gefühle ebenso. Bisher war alles sonnenklar gewesen: wer ich war, welche Ziele ich verfolgte und warum. Aber in diesem Moment, in den Armen meines Vaters, zerbröselte alles, was Hailey McGregor ausmachte. Mein Selbst zerfiel.

»Mein Mäuschen.«

Tränen drückten sich in meine Augen und es zog mir auch den Hals zu. Aber ich weinte nicht. Seit Jahren nicht mehr. Oh, es hatte so viele Gelegenheiten gegeben, in denen ich hätte heulen können wie ein Schlosshund, aber ich hatte gelernt, es mir zu verkniffen.

»Fraiser?«, krächzte ich. Meine Finger bebten. Mein Herz pumpte noch immer wie verrückt und eigentlich hielt ich meine Knie nicht für gefestigt genug, um mein Gewicht selbstständig tragen zu können. Aber gleichzeitig wusste ich auch, dass ich mich nur wieder unter Kontrolle bekam, wenn er mich losließ.

»Ich habe gelesen, dass du auch in Europa haltmachen würdest, aber dass dich dein Weg ausgerechnet nach Schottland führt!« Er drückte mich fester an sich.

»Du bringst mich um«, keuchte ich. »Wer bist du? Hulk?«

Endlich stellte Fraiser mich ab. Er strahlte mich an, konnte seinen Blick nicht von mir lassen und machte mich dadurch noch verlegener. Fast war es, als himmele er mich an. Ich trat von einem Fuß auf den anderen, verhakte die Finger ineinander und warf einen Blick zurück. Wir standen noch immer vor dem Clachnaharry Inn. Leise Musik und eine Kakophonie von Stimmen drangen heraus, konnten aber weder meine Nervosität lindern, noch meine Gedanken lange fesseln.

»Komm mit rein, Mäuschen. Lass uns ein gutes Gläschen auf deine Heimkehr heben.«

Wie unglücklich, dass ich nun tatsächlich mindestens ein Fass benötigte, um alles wegzuspülen, was mich nicht wieder losließ. Neben den arabischen Bräuchen, Hafidhs Vorstellungen und meiner Gefühlsverwirrung musste mir auch noch mein Vater über den Weg laufen!

Fraiser schlang den Arm um meine Mitte und drückte das Tor zur Gaststätte bereits auf, um mich hindurchzuschieben.

»Warte …«, haspelte ich, konnte aber nicht verhindern, über die Schwelle bugsiert zu werden.

»Komm, mein Mäuschen.«

»Fraiser, ich glaube …« So gern ich mich volllaufen ließe, bis alle meine Schwierigkeiten sich in Wohlgefallen auflösten, konnte ich das auf keinem Fall in seiner Gesellschaft tun. Die Vergangenheit war zu schmerzhaft und ich risse mich sehr wahrscheinlich dazu hin, ihn mit Vorwürfen zu überschütten. Ganz abgesehen davon, dass ich Hafidh seine Existenz verschwiegen hatte und Padraig ihn nicht sehen sollte.

»Schaut mal her«, rief er so laut, dass er alles um uns herum übertönte. »Das ist meine Hailey!«

Jeder einzelne Gast des Inns drehte sich zu uns um. Ich war Aufmerksamkeit gewohnt, aber das hier machte mich trotzdem nervös. Es war real. Mich beobachteten nicht irgendwelche x-beliebigen Menschen auf der Mattscheibe oder dem Monitor, sondern reale, anwesende Personen. Fraiser drückte mir einen dicken Schmatzer auf die Wange. Damit war mein Geheimnis keines mehr, denn Padraig konnte das hier kaum falsch interpretieren.

»Lizzie bring mir eine Flasche deines Besten!«

»Fraiser!« Um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, drehte ich mich zu ihm um. Ich sah auf, in seine hellen Augen, in denen so viel Stolz und Glück glänzten, dass ich es nicht über mich bekam, ihn zu dämpfen. Er spielte keine Rolle in meinem Leben und doch …

Whisky bekam mir nicht, das konnte ich bereits nach dem zweiten Schluck sagen, aber mein Vater bedeutete mir, mein Glas zu leeren. Seine funkelnden Augen, das breite Grinsen in seinem vor Freude strahlenden Gesicht – ich konnte mit hundertprozentiger Gewissheit sagen, dass mich niemand sonst jemals so ansah. Ich trank, um die Gänsehaut loszuwerden, die es in mir auslöste. Bisher war ich stillschweigend davon ausgegangen, dass Fraiser ebenso wenig Interesse an mir hatte, wie ich an ihm. Das hier ließ mich zweifeln.

Fraiser füllte mein Glas auf. »Du bist noch hübscher als auf den Bildern.«

»Danke«, murmelte ich, nicht mehr ganz gerade. »Das ist nett.«

»Wahr, Lassie.« Er strich über meine Wange. »Du bist noch hübscher als deine Mutter.«

Das musste ich mit einem großen Schluck brennenden Alkohols herunterschlucken. Meine Mutter besaß eine zeitlose Schönheit, auch wenn die harte Sonne in Texas ihrem Teint nicht guttat.

Er boxte mir spielerisch gegen die Schulter. »Du hast so viel von ihr.«

»Äußerlich«, grenzte ich ein, da ich mich nicht gerne mit ihr verglich. In meinen Augen war sie korrupt und illoyal. Sie stand immer auf Seans Seite und ich kannte es nicht anders.

»Mein Temperament soll ich von dir haben«, brummte ich, schließlich hielt meine Mutter es mir beständig vor.

Fraiser lachte dröhnend. »Aye! Schon als Baby hast du gebrüllt wie ein Highlander vor der letzten großen Schlacht.«

Das hielt ich nun für stark übertrieben. Indigniert presste ich die Lippen aufeinander.

»Und als du sprechen konntest, hast du deine Mum um den Verstand gequasselt! Wir waren uns sicher, dass du eines Tages Marktschreierin wirst.« Fraiser legte den massigen Arm um meine Schulter und zog mich an sich. »Mit diesem Internetkram konnten wir damals nicht rechnen, Mäuschen.« Nach einem Drücken, das mich nahezu zermalmte, ließ er mich wieder los. »Immerhin bekam ich dich zu sehen.«

Mein Blick zuckte in sein Gesicht und ich haderte damit, ob ich wohl fragen sollte, warum er sich nie gemeldet hatte. Warum er das Sorgerecht aufgegeben hatte, warum er mich nie besucht hatte. Es gab so viele Dinge, die mir nun durch den Kopf schossen.

»Nanu.«

Der Blick meines Vaters schoss direkt hinter mich, auch wenn das Murmeln für mich kaum verständlich gewesen war. Für einen Moment verdunkelte sich Fraisers Miene. Sein Blick glitt in intensiver Musterung an Padraig hinab, bevor die Anspannung verpuffte.

»Hullo, hoo´s it gaun?« Er streckte Padraig die Hand hin.

»Nae bad, hou´s yerself?« Padraig schlug ein und schüttelte die Hand meines Vaters.

»Gut, danke.” Er sah zwischen uns hin und her. »Whit dae they cry ye?«

»Padraig McTiernan, gled tae meet ye.”

»Aye, Fraiser McGregor, freut mich ebenfalls.”

»McGregor?« Padraigs Blick schoss zu mir. Seine hellen Brauen sprangen nach oben, aber auch so konnte ich mühelos seine Verblüffung in seinen Zügen ablesen.

»Aye, das ist mein Prachtstück!« Wieder landete ich in Fraisers Umarmung. »Und Sie sind der ominöse Verlobte?«

Zwar bekam ich meine Freiheit zurück, aber mein Widerspruch kam mir dennoch nicht gleich über die Lippen. Mein Vater versetzte Padraig einen derben Schlag gegen die Schulter, der mich – und jeden anderen Nicht-Schotten – sicher von den Füßen gerissen hätte. Padriag behauptete sich mühelos.

»Naw.«

Aus Fraisers Hochstimmung wurde Irritation. Er drehte sich zu mir um, die Brauen zusammengezogen und die Frage bereits auf den Lippen.

»Mein Verlobter heißt Hafidh, Fraiser, das ist Padraig, ein Freund von ihm.«

Der peinliche Moment hielt an. Mein Vater murmelte etwas. »Ist … Hafidh auch hier? Ich würde deinen Zukünftigen gerne kennenlernen.«

Die Frage konnte ich eigentlich nur weitergeben, aber neben Fraiser sah mich auch Padraig erwartungsvoll an.

»Ich bin allein gekommen. Hafidh sagte, er habe Geschäftliches zu erledigen.«

Padraig runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«

Seine Irritation machte mich unruhig. Warum tat er so verwundert?

Mein Achselzucken war eher für mich gedacht, eine Ablenkung, um nicht wieder an die offenen Fragen zu denken, die er mir nicht beantworten wollte.

»Er ist … kein Schotte?«, erkundigte Fraiser sich vorsichtig. »Dabei hatte ich tatsächlich Hoffnung …« Er sah zu Padraig, brach ab und stieß ein abgrundtief enttäuschtes Seufzen aus.

»Nein«, murmelte ich, gefangen zwischen Ärger und Unglaube. War mein Erzeuger ebenso ein Rassist wie mein Stiefvater? »Er kommt aus den Emiraten.«

Fraiser kaute auf seiner Zunge herum. »Aha.« Seine Mundwinkel drückten sich in ein unsicheres Lächeln. »Nun, wann werde ich ihn kennenlernen?«

Meine Gefühle zerstoben und ließen eisige Kälte zurück. Es war nicht geplant gewesen, Hafidh meinen Erzeuger vorzustellen. Niemals. Also räusperte ich mich, wobei ich die richtigen Worte suchte, die es sicher gar nicht gab.

»Tja …«

»Wir sollten anstoßen«, beschied Padraig, wobei er sich zwischen meinen Vater und mich drängte. »Auf Hailey und ihre Heimkehr.« Er bestellte drei Whisky und drückte mir den ersten direkt in die Hand. Nachdem er auch Fraiser ein Glas übergeben hatte, hob er seines zu einem Trinkspruch.

»Auf das verlorene Schaf und dass ihm das heimatliche Gras besser schmecken wird als das exotische!«

»Hört hört«, brummte Fraiser und stieß gleichsam mit Padraig gegen mein Glas. »Slàinte!«

»Slàinte!«, griff Padraig auf und exte seinen Whisky.

»Ich bin kein verlorenes Schaf.« Darauf musste ich zurückkommen, denn es stach mich.

Padraig hob die Hände, als wolle er sich aus der Verantwortung ziehen.

»Naw, eine verlorene Maus«, lachte Fraiser und knuffte mich zärtlich. »Meine verlorene Hailey-Maus und ich bin so glücklich, dass ich dich zurückhabe!«

»Fraiser, ich war nie verloren. Du hast mich mit meiner Mutter und Sean fortgehen lassen. Du hast auf das Sorgerecht verzichtet und dich nie um Kontakt bemüht. Ich bin alles andere als verloren!«

Allerdings stimmte das auch nicht so recht. Die Erinnerung an meine ersten Wochen in Texas kam mir in den Sinn, aber ich verdrängte sie sogleich. Es waren alte Kamellen und ich wollte mich nicht mehr davon beeinflussen lassen. Ich war erwachsen!

Fraiser senkte seinen Blick. Seine Miene verlor das Strahlen, wodurch die Zeit aufholte. Plötzlich sah man ihm seine Lebensjahre durch die Falten, die sich nun tief in sein Gesicht gruben, an.

»Eines Tages wirst du vielleicht verstehen, dass nicht immer alles so einfach ist, wenn man Kinder hat.« Er versuchte zu lächeln, aber es wurde nicht mehr zu dem Strahlen, mit dem er mich zuvor betrachtet hatte. Er griff nach der Flasche und schenkte uns nach.

»Auf dich, Hailey. Möge deine Zukunft rosig sein!«

»Aye!«, griff Padraig mit Inbrunst auf. »Rosig und erfüllt …« Wieder stießen beide ihre Gläser gegen meines und exten sie. »Trink, Lassie.«
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Whisky und andere Rauschmittel

»Ich muss gehen«, nuschelte ich in seine Schulter. Mein Kichern wurde in seinem Hemd erstickt. Er war überraschend stark. Padraig machte in seinem üblichen Anzug einiges her, aber offenbar verbarg er darunter auch seine muskulöse Statur.

»Ich bring dich«, murmelte er in mein Haar. »Du bist betrunken.« Allerdings ließ er mich nicht los, sondern drehte mich in eine weitere Runde. Wir tanzten. Ständig stießen wir mit anderen Pärchen zusammen, die ebenso engumschlungen schunkelten wie wir.

Wieder brach ein Kichern aus mir hervor. »Du auch.« Ich hob den Kopf, um ihm in die tiefblauen Augen zu schauen.

»Aye«, murrte er und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Meine roten Locken blieben an meinen spröden Lippen hängen, die ich schnell anfeuchtete. Ich kannte hundert Mittel gegen rissige Lippen, hatte sie alle in meinem Blog vorgestellt und hatte trotzdem immer noch damit zu kämpfen. Es war einer meiner Makel.

Meine Geste hatte seinen Blick eingefangen und bannte ihn. Er schluckte, wobei seine Gedanken deutlich von seinem Gesicht abzulesen waren. Er wollte mich küssen.

»Das Hotel ist meilenweit entfernt.«

Vielleicht wollte er auch mehr. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken. Er war verdammt sexy. Gut, er hatte keinen Geschmack, sein Haar hatte diesen hässlichen Rotstich, der, bei den nun herrschenden Lichtverhältnissen, sehr an eine Karotte erinnerte, und er kam aus dem schottischen Hinterland, aber …

Padraig schluckte erneut, wobei er sein Vorhaben verwarf. »Komm.«

Er ließ mich los, fischte nach meiner Hand und zog mich aus der überfüllten Bar. Sein Griff war fest und er ließ auch nicht locker, als wir unter dem sternenklaren Firmament standen und die kühle, aber wahnsinnig erfrischende Nachtluft einatmeten.

»Vielleicht wäre ein Taxi sinnvoller«, lallte ich. Die Welt drehte sich um mich und das nicht im übertragenden Sinne. Ich musste mich an meine Begleitung klammern, um nicht umzukippen. Padraig legte den Arm um meine Mitte und zog mich fest an seine Seite, um mich zu stützen. Ich spürte sein Lachen, auch wenn es kaum zu hören war.

»Und wo willst du ein Taxi herbekommen?«

»Na anrufen.«

Nun lachte er laut. Padraig legte auch den anderen Arm um mich und konfrontierte mich mit seinem Blick, indem er auch noch mein Kinn anhob. »Aus Inverness kommt kein Wagen hier hoch, um ein paar Meilen weiter nördlich zwei Passagiere abzusetzen.« Er hob die Brauen, um seine Aussage zu unterstreichen. »Du hast die Wahl, dir hier ein Zimmer zu nehmen …«, er drehte sich, damit ich das Clachnaharry Inn ins Auge fassen konnte, »… oder benutzt deine hübschen Füßchen, um durch die Highlands zu stapfen.«

Die weiße Fassade strahlte im hellen Mondlicht. Die Fenster waren beleuchtet und man konnte die im Inneren feiernden Leute sehen. Die Musik war gedämpft worden, obwohl das Gebäude in Alleinlage lag und es keine unmittelbaren Nachbarn gab. Auf keinem Fall konnte ich auf seinen Vorschlag eingehen und in diesem Gasthaus übernachten. Die Versuchung wäre überwältigend, wenn wir erst einmal allein vor einem Zimmer stünden. Oder gar darin. Ein süßes Sehnen breitete sich in meinen Genitalien aus und ja, die Vorstellung lockte mich. Allerdings war mir sonnenklar, wie daneben es wäre, meinen Verlobten zu betrügen. Generell den Partner zu betrügen oder auch nur daran zu denken. Mein Blick rutschte über sein engkariertes, weißes Hemd, über die kleinen, durchsichtigen Knöpfe, hinunter zur unauffälligen Schnalle seines Gürtels. Es durfte nicht sein. Mein Versprechen bedeutete mir etwas und Hafidh ebenso. Ich musste mir diese fixe Idee einfach aus dem Kopf schlagen. Schlimm genug, dass ich Padraig begehrte, mehr durfte daraus nicht werden. Unter keinen Umständen! Fest entschlossen, treu zu bleiben, schüttelte ich den Kopf.

Der erste Schritt wackelte, der zweite gelang bestimmt. Meine Zukunft war geplant und so etwas wie ungezügelte Leidenschaft ließ ich nicht alles zugrunde richten. Stolz beflügelte mich. Noch nie musste ich mich so entschieden am Riemen reißen, wie in den letzten Tagen und dass mir der Verzicht gelang, bedeutete für mich, dass ich endlich erwachsen war.

»So weit kann es nicht sein.« Obwohl mir die ersten Meter bereits schwerfielen. »Oh!«

Er war mir auf dem Fuß gefolgt, was mir nun auffiel, als ich mich wieder zu ihm umdrehte. Ich stieß fast mit ihm zusammen. »Meine Tasche.«

»Ach ja!« Padraig fuhr sich durch die Mähne, wodurch sein Haar bauschte und nur durch den Festiger stehen blieb. »Die Kamera. Ich hole sie. Lauf nicht fort!«

Sicherlich ein Scherz, schließlich bekam ich kaum einen Schritt in die richtige Richtung gesetzt. Dennoch behauptete ich, es nicht versprechen zu können, wobei ich die Arme um mich schlang und die Oberarme rieb. Es war verflucht kühl für Sommer.

Padraig zwinkerte, bevor er loslief und im Inn verschwand. Kurzweilig schwoll der Geräuschpegel wieder an, dann klappte die Tür wieder zu und ich stand allein unter schottischen Sternen. Mein Blick richtete sich in den Himmel. Wolken rahmten das tiefe Blau mit den funkelnden Lichtern ein. Es wirkte so endlos, so voller Tiefe, dass mir nichts als Ehrfurcht blieb. Natürlich leuchtete der Nachthimmel zu Hause majestätischer, aber er war mir nie so nah gewesen.

Die Musik wurde wieder lauter, aber meine Aufmerksamkeit blieb in den Himmel gerichtet. Zumindest bis etwas Kratziges meinen Nacken berührte. Da schaute ich über die Schulter zurück. Padraig legte mir eine Decke um. Sein kleines Lächeln wirkte beinahe zärtlich, auch wenn er es direkt ins Lächerliche zog.

»Ein Spaziergang«, griff Padraig launig auf und hakte sich bei mir unter, um den Weg aufzunehmen. »Ein Mitternachtsspaziergang. Fast romantisch.«

Mein Lachen perlte nur so aus mir heraus. Wie absurd es klang. »Meinen letzten romantischen Spaziergang verlebte ich mit vierzehn.«

»Wer war der Glückspilz? Dein Highschool-Schwarm?« Padraig legte wieder den Arm um mich. Es war wesentlich einfacher, in seiner Umarmung zu laufen als ohne. Zumindest brauchte ich die Richtung nicht selbstständig zu halten.

»Justin.« Die Erinnerung stand mir plötzlich wieder glasklar vor Augen. Mein klopfendes Herz, meine wilden Vorstellungen, was als Nächstes passieren musste, all dies, gepaart mit der warmen, sandigen Brise der texanischen Frühlingsluft. Verrückt, welch merkwürdige Vorstellungen kleine Mädchen von der Liebe hatten.

»Und?«

»Mehr als feuchte Hände, einem nahen Herzklabastern und viele Tränen gab es nicht.« Tatsächlich log ich nun dreist. Der Abend hatte ein unschönes Ende gefunden, als Justins Vater, der Vorarbeiter meines Stiefvaters, uns aufgegriffen hatte. Meine Rendezvous verliefen in der Vergangenheit häufig ungeplant und jede Beziehung endete mit der Erkenntnis, nicht genug wert zu sein.

Justin verschwand in jenem Sommer in ein Bootcamp und nach dessen Absolvierung ging er mir aus dem Weg. Was nicht schwer zu bewerkstelligen gewesen war, schließlich hatte sein Vater eine Beförderung erhalten, die ihn auf Seans Zweitwohnsitz verschlug. Nach Kanada.

»Klingt bitter«, murmelte Padraig. Ich konnte seinen Blick auf mir spüren, obwohl ich meinen geradeaus gerichtet hielt.

»Er war drei Jahre älter als ich und mein Vater hielt ihn nicht für würdig, mit mir auszugehen.« Warum ich nun doch mit der Geschichte herausrückte, wusste ich selber nicht. Mein Achselzucken wischte auch gleich die rührselige Erinnerung fort.

»Fraiser? Er schien mir ein sehr offener Typ zu sein.« Ich hörte die unterschwellige Frage darin oder besser, das Meer aus Fragen.

»Sean Johnston. Mein Stiefvater. Fraiser …« Ich ließ es erneut mit einem Kopfschütteln ausklingen.

»Sollte es gar nicht geben.« Padraig suchte in meinem Gesicht nach der Antwort, fand sie aber nicht. »Hafidh … ich bin mir recht sicher, dass er erwähnte, dass du Halbwaise seist.«

»Tja …« Dieses Wort konnte man ins Endlose dehnen. »Er denkt tatsächlich, Fraiser wäre tot.«

Das musste geklärt werden. Ich wandte mich ihm zu und stoppte. »Ich …« Die Stimme versagte mir und auch ein Räuspern half nicht. Wie sollte ich den Schmerz in Worte fassen, der mich zu diesem drastischen Schritt bewogen hatte? Meine Lippen fühlten sich wie reine Wüstenlandschaften an.

»Als meine Mutter Sean heiratete und in die USA auswanderte …«, erneut musste ich abbrechen, dieses Mal suchte ich nach Worten, »… blieb der Kontakt zu Fraiser auf der Strecke.« Ein Schulterzucken sollte mir die übliche Gelassenheit zurückgeben, aber so einfach war es nicht.

»Ich sah ihn nicht wieder, also war es einfacher …«

Die hämischen Rufe meiner ehemaligen Schulkollegen kamen mir in den Sinn. Mein Vater wolle mich nicht mehr, meine Mutter sei eine Schlampe … es hatte viele Sprüche gegeben, die ich hatte erdulden müssen. Als ich dann erneut die Schule wechselte, verleugnete ich Fraiser.

»Es ist eine rechte Entfernung, aber heutzutage gibt es diverse Wege, auch über große Entfernungen in Kontakt zu bleiben.« Padraig führte mich von der Straße herunter. Meine nackten Zehen streiften feuchtes Gras. Ein Schauder ließ mich beben und ich zog die Wolldecke enger um mich, auch wenn die Kälte eigentlich von innen kam.

»Vermutlich«, murmelte ich.

Natürlich wäre es möglich gewesen. Wir hätten telefonieren können, skypen oder schreiben.

»Ich war fünf, als wir nach Austin zogen.« Meine Irritation ließ meine Stimme kratzen. »Ich konnte noch nicht lesen oder schreiben.«

»Deine Mutter hätte …«

»Hat sie nicht.« Ich musste mich räuspern. »Keine Ahnung, vielleicht wollte sie es nicht. Ich habe nicht darüber nachgedacht.«

Nie. Es hatte zu viele andere Dinge gegeben, die dringender gewesen waren als der Kontakt zu meinem Vater. Die neue Umgebung war furchterregend gewesen. Das riesige Haus, die neue Sprache. Zwar blieb es Englisch, aber der Akzent war kaum verständlich gewesen – für beide Seiten – und die neuen Lebensumstände …

»Hast du deinen Vater nicht vermisst?«, drang er weiter in mich.

»Am Anfang«, murmelte ich, wobei ich mich innerlich stählte. Es war mehr ein von mir Fortschieben. »Sean mochte nicht, dass ich weinte, also habe ich es mir abgewöhnt.«

Ich hatte mir viele Dinge abgewöhnt, was mir zuvor nicht aufgefallen war. Oder doch? Hatte ich deshalb angefangen, gezielt Dinge auszusuchen, die Sean aufregten? Justin, meinen YouTube-Channel, Hafidh?

Ich kuschelte mich unwillkürlich tiefer in das Plaid und dadurch auch an Padraigs Seite.

»Ich habe mich eingewöhnt. Sean wurde zu meinem Vater.« So hatten es meine Eltern sich gewünscht und zumindest mein Stiefvater hatte es sicher bereut.

»Ich habe Fraiser nicht einmal erkannt, als wir uns vorhin in die Arme liefen.« Was durchaus traurig war, wenn man es so bedachte.

»Dafür wurde das Wiedersehen heftig begossen.« Padraig lachte, was sich direkt auf mich übertrug.

»Ja.«

Eine Weile setzten wir lediglich einen Fuß vor den anderen.

»Wie fühlt es sich an?«, fragte er, als wir einen Hügel erklommen. »Heimzukommen.«

»Oh nein. So sehe ich das gar nicht«, schlug ich schnell aus. »Ich bin Amerikanerin.«

»Du bist hier geboren.«

Mein Schnauben war zu laut. »Das macht mich nicht zur Schottin.«

»Ah, glaube mir, selbst in hundert Generationen bleibt ein Schotte ein Schotte, ganz gleich wo er lebt oder geboren wurde.«

Das hielt ich für abwegig, aber sollte er ruhig in seiner nationalen Glorie aufgehen. Als Amerikanerin hatte ich dafür vollstes Verständnis.

»Warum sprechen wir eigentlich dauernd über mich?« Zwar war ich es durchaus gewohnt, aber letztlich wollte ich zumindest ab und zu mal an etwas anderes denken, wenn die Kameras nicht auf mich gerichtet waren. Etwas Normalität wäre nicht übel und zumindest in dieser Nacht konnte ich so tun, als sei ich ein ganz normales Mädchen. »Was ist mit dir. Bist du von hier?«

»Aye«, bestätigte er stolz. Sein Grinsen erhellte sein sonst so strenges Gesicht. Obwohl er rötlich-blonde Haare hatte, war er keineswegs so blass wie ich. Er brauchte keine Sommersprossen zu verstecken oder die Sonne zu fürchten, als wäre er ein Vampir. »Ich bin in Inverness geboren und gar nicht so weit von hier aufgewachsen.«

»Ach, tatsächlich?«

Ich sah zu ihm auf, was eigentlich ein Fehler war. Zuvor war mir nie bewusst gewesen, wie sehr ich blaue Augen mochte. Das Eis in Seans hatte mich jedoch stets abgeschreckt und meine Dates waren dann immer mit hübschen braunen Augen ausgestattet gewesen.

»Hey, ich führ dich herum, was meinst du? Hast du Loch Ness besucht? Das Herritage Museum? Warst du bei Culloden?« Padraig drehte mich zu sich um. Seine Augen strahlten so voller Begeisterung, dass ich ihm nicht absagen konnte. »Du wirst sehen, wie schnell du dich in die Heimat verliebst und nie wieder fort möchtest!«

Mein Lachen überraschte mich selbst. »So leicht stiehlt man mein Herz nicht, Padraig, da ist mehr nötig als ein hübscher Ausblick.«

Sein Grinsen schwächte ab. Seine Augen drifteten von meinen Augen zu meinen Lippen und erneut bekam ich den Eindruck, dass er mich küssen wollte.

»Und was wäre dafür nötig?«, murmelte er so leise, dass ich ihn kaum verstand. Ich beugte mich vor, schüttelte sacht den Kopf, damit er es wiederholte, was er nach einem Krächzen auch tat.

Meine Lippen gehorchten nicht, brachten weder ein spöttisches Lächeln zustande, noch die nichtssagenden Worte, die ich äußern wollte. Fakt war, dass mir Liebe suspekt war. Meine Mutter diente als perfektes Beispiel dafür, dass Liebe alles kaputtmachte. Sie hatte Fraiser verlassen, Sean geheiratet, ihre Familie, Freunde und alles, was sie kannte, zurückgelassen und mich mitgeschleppt. Und das alles im Namen der Liebe?

Ich wollte gar nicht lieben. Justin war der Erste und Letzte gewesen, der je Schmetterlinge in meinem Bauch hatte fliegen lassen. Der mir das Gefühl gegeben hatte, dass alles möglich war, dass ich alles erreichen konnte, solange er bei mir war.

»Hailey?« Sein Atem strich über meine Lippen, bevor seine die meinen streiften. »Was …«

»Nichts auf dieser Welt.«

Er küsste die Worte fort. Obwohl es eine zarte Berührung war, riss sie mich mit. Seine Fingerspitzen strichen ebenso vorsichtig über meine Wange und an meinem Hals hinab, bevor sie unter der Decke verschwanden. Sie waren so warm, dass sie ein wohliges Prickeln auslösten. Der Druck seines Mundes wurde fester. Seine Zunge huschte über meine Lippen, stupsten sie an, um mich dazu anzuregen, sie zu öffnen. Ohne es wirklich zu wollen, gab ich ihm nach. Meine Arme schlang ich um seinen Hals und ich sank gegen ihn, in seine Liebkosung.

Ein gewisses Ziehen machte sich bemerkbar, kaum dass unsere Zungen einander umspielten. Die Decke rutschte ab, als er mich umarmte. Das war nun der Moment, indem ich ihn von mir schieben musste, mich an Hafidh erinnern musste und daran, dass dies hier nicht ging. Als Freund meines Verlobten sollte er nicht einmal daran denken, wohin dies hier führen könnte.

Stattdessen entrang sich mir jedoch nur ein tiefes Stöhnen. Seine Hand legte sich in meinen Rücken, die Finger spreizten sich und drückten die kühle Seide meiner Bluse an meine erschauernde Haut. Mir blieb der Atem weg, was Padraig aber nicht bemerkte. Er küsste mich noch immer, streichelte wieder hinauf zu meiner Wange, bevor er die Hand in mein Haar schob. Es zwirbelte, da ich einen Dutt trug, der so clever befestigt war, dass sich selbst durch den immerwährenden Wind hier in Schottland kaum eine Strähne löste. Sein Daumen rieb über mein Ohr, über die Helix, den oberen Bogen und die Scapha. Es schickte einen heißen Stoß direkt in meinen Schoß, wo es verrückterweise rumorte. Offenbar war ich sexuell bedürftiger, als ich es von mir erwartet hatte. Anders konnte ich mir mein plötzliches Verlangen nicht erklären. Dieses verzweifelte Drängen, ihn zu spüren, ganz gleich, was es bedeutete. Dabei glaubte ich bisher, kein Freund vom Bettlakensport zu sein. Keinen Sex zu brauchen, um glücklich und zufrieden zu sein. Offenbar eine eklatante Fehleinschätzung!

Padraigs Hand rutschte hinab über mein Rückgrat. Langsam. Fast schon verräterisch vorsichtig, so, als wolle er keinesfalls, dass es mir auffiel, dass er sich immer weiter vorwagte. Er erreichte den Bund meiner Hose und stockte kurz, bevor sich seine Hand um meine Pobacke schloss. Der sanfte Druck seiner Finger spiegelte sich auch in meinem Nacken. Es war, als wolle er meinen gesamten Körper schlicht an sich pressen. Sein Stöhnen bewirkte ein Beben tief in meinem Inneren.

»Ooya«, wisperte er an meinem Mund. Für einen Moment lockerte sich seinen Halt. Ich wusste, dies war nun der Augenblick, in dem ich das hier unterbrechen musste.

»Ich …« Meine Stimme war so dünn, dass ich nicht mit Sicherheit sagen konnte, dass sie die Distanz zu ihm überstand. Sein Daumen presste sich auf meinen Mund, obwohl seine Lippen so nah über meinen schwebten, dass der Finger kaum Platz fand.

»Naw.« Er schüttelte den Kopf, bevor er mir einen weiteren tiefen Kuss gab. Er umschloss auch mit der anderen Hand meinen Po, presste die Finger tief in mein Fleisch und meinen Schoß dann gegen seinen. Ich spürte, wie sein harter Penis an meinem Venushügel rieb und wie es in mir eine Reaktion hervorrief, die mich völlig überwältigte.

Mit einem Mal war mir siedend heiß. Meine Bluse kratzte, meine Spitzenunterwäsche wurde unerträglich und eigentlich wollte ich ohnehin seine Haut an meiner fühlen. Ich bekam einen Vorgeschmack darauf, als er seinen Weg in meine Hose fand und seine Hände sich auf meine Pobacken legten. Sein Zeigefinger schob sich zwischen die prallen Rundungen und rieb über den Mittelsteg meines Tangas, wobei er auch meinen After stimulierte.

Meine Hose rutschte. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass er den Knopf geöffnet hatte und doch schlingerte sie bereits in Höhe meiner Knöchel und brachte mich zu Fall. Nun, es war ein kontrollierter Fall, denn Padraig legte mich auf dem weichen, feuchten Grasbett ab.

Sein Körper schmiegte sich an meinen, seinen feurigen Kuss unterstrich er noch mit sanften, anregenden Berührungen. Er streichelte meinen Bauch, über meine Hüfte und über den Schenkel zu meinem Schoß. Als sich seine Finger zwischen meine Beine drängten, gab ich ihm mehr Platz. Er rieb über meine Schamlippen, die bereits von meinem Saft benetzt waren, und fand den geheimen Punkt an ihrem Scheitelpunkt, dessen simple Berührung mich bereits um den Verstand brachte. Ich klammerte mich an Padraigs Schulter.

»Ich will dich spüren.«

Er unterbrach seinen Kuss. Zuerst glaubte ich, er brächte genug Abstand auf, um dieses absolute Fehlbetragen von uns zu unterbrechen. Aber nach einem Blick in meine Augen riss er am Verschluss seiner Hose. Nachdem er seine Erektion befreit hatte, verschwendete er keinen weiteren Augenblick. Padraig rollte sich auf mich, schob dabei meine Schenkel weiter auseinander und stieß sich mit einer Wucht in mich, die mir den Atem aus der Lunge presste. So zärtlich seine Küsse waren, so deutlich machte jeder Stoß, dass die Leidenschaft nicht nur an meinem Verstand gezehrt hatte. Er keuchte etwas, was meinem Namen nahekam. Padraig hob mein Knie, um es sich über die Schulter zu legen, während er sich immer und immer wieder in mir versenkte. Seine Härte, gepaart mit den sanften Unterbrechungen, in denen er mich mit den Lippen liebkoste, vermengte sich zu einem Orkan, der mich mitriss. Als er sich mit einem letzten tiefen Stöhnen in mich grub und ich seine Eruption in mir spüren konnte, explodierte auch mein Schoß in einer heißen Welle süßer Lust. Sie verbrannte alles von mir, was die letzte Stunde noch übrig gelassen hatte und ließ lediglich ein wimmerndes, unsicheres Ding in den Armen des Verführers zurück.

Padraig schlang die Arme um mich, drückte mich ebenso an sich, wie sich in mich hinein, als wäre es das Normalste der Welt, in mir zu kommen. Ich blinzelte. Über mir funkelte ein Meer von Sternen am immer noch wolkenlosen Firmament und mir wurde klar, dass es im kosmischen Großen und Ganzen tatsächlich absolut unbedeutend war.
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Nach der Leidenschaft

Mit der Leidenschaft schwand auch die wohlige Wärme. Die Nässe des Untergrunds sickerte durch meine Bluse und legte sich, einer zweiten Haut gleich, auf meine Kehrseite. Etwas bohrte sich in mein Fleisch, gleich unterhalb meines linken Schulterblattes. Padraig liebkoste meine Ohrläppchen, biss sacht in die Wölbung, leckte über die Muschel und erweckte durch sein sachtes Seufzen einen inneren Schauer in mir.

Die Unendlichkeit verpuffte und brachte mich zurück in die unangenehme Situation, in die ich mich gebracht hatte.

»Du schmeckst wundervoll.« Padraig streichelte über meinen Schenkel. Sein schwerer Körper ruhte noch auf mir, was den Druck auf dieses piksende Objekt in meiner Schulter erhöhte. »Herrlich.«

»Padraig, so schaffen wir es nie nach Farquhar.«

Er lachte. Ich musste die Lider schließen, um das Gefühl des Kribbelns unter Kontrolle zu bekommen, das meinen Magen zucken ließ und für eine merkwürdige Form der Übelkeit sorgte.

»Naw. Aber wer will schon dahin zurück?« Er verteilte kleine Küsse in meinem Gesicht. »Ooya, besser wir verschwinden spurlos.« Sein Stöhnen wurde leidvoll. »Die schmeißen mich raus.«

Er sackte kurz auf mich herab, drückte mich in das feuchte Erdreich, dann rollte er sich herum und riss mich halb mit sich.

»Das war bei weitem das Dümmste, was ich tun konnte!« Er setzte sich auf, fuhr sich durch das Haar und warf dann einen reuevollen Blick zu mir zurück.

»Entschuldige. Komm, es ist noch ein Stück und so gern ich die Nacht hier mit dir verbrächte - unter den funkelnden Sternen, in der endlosen Weite der Heimat - sollten wir reinen Tisch machen, bevor wir uns in Romantik verlieren, meinst du nicht?«

Padraig stand in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf und hielt mir die Hand hin. Sein Blick glitt über meine nackten Beine, wobei ein sanftes Grinsen über seine Lippen huschte. »Du machst dich hervorragend im mondbeschienenen Gras.«

Sein Zwinkern ließ mich schnauben. Um ihn nicht zu weiteren unsinnigen Worten anzuregen, rappelte ich mich ebenfalls auf, auch wenn ich es nicht halb so elegant hinbekam wie er.

»Mein Ernst. Ich frage mich nur, was du mit deinen Haaren angestellt hast. Ich mag es offen.« Er streckte die Finger nach mir aus, strich über meine Stirn, wo sich die einzelnen losen Strähnen an mein Gesicht schmiegten. »Du wärst unwiderstehlich, wenn du dich nicht immer so …«

Ich hob die Brauen. Es war nicht der passende Zeitpunkt für Beleidigungen. Herrgott, damit sollte man ohnehin in meiner Nähe sparsam sein.

»… unnahbar gäbest.«

»Vielleicht bin ich das«, korrigierte ich lapidar, wobei ich zurücktrat. Meine Strähne fiel zurück in meine Stirn.

»Hey.« Padraig folgte mir, schlang die Arme um mich und verbarg sein Gesicht in meiner Schulterbeuge. »Wow, du bist eisig.«

»Ja. Hier ist es auch wie in der Arktis.« Ich befreite mich von ihm, um in meine Hose zu steigen. Sie ließ sich nicht so einfach über die Hüften schieben, also machte ich einige Verrenkungen. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich Padraigs Amüsement.

»Naw.« Er schlang den Arm um mich. »Es ist Sommer.«

»Was ihr hier so Sommer nennt.« Ich löste mich wieder von ihm. Die Hände aneinander reibend, trat ich von ihm fort. »Wo sind wir eigentlich?«

Padraig war penetrant. Er folgte mir, legte den Arm um meine Schulter und deutete mit dem anderen Arm hinunter in die Talsenke.

»Da ist Inverness.« Er drehte uns um wenige Grad. »Und dort ist Farquhar. Weißt du, dass das Hotel früher das Liebesnest der Duke of Skyes war?«

Ich drückte mich von ihm fort, um ihn ansehen zu können. »Und warum sollte ich das wissen?«

»Ah, du hast dir kein bisschen Lokalkolorid behalten, hm? Jedes Kind kennt hier die Geschichte des Schlösschens. Sicher haben dir Fraiser und deine Mum das Märchen von Mairead und ihrem Liebsten erzählt.«

Der Name sagte mir nichts, also zuckte ich die Achseln. »Wir müssen über die Hügel?« Ich nahm stattdessen die Richtungsweisung auf und setzte mich eilig in Bewegung.

»Der Turm«, fuhr Padraig fort, wobei er mir folgte. Er griff nach meinen Fingern. »Den man vom Hotel aus sehen kann …«

»Sag mal, bist du Fremdenführer?«, unterbrach ich ihn erneut.

Padraig lachte. »Naw. Wie kommst du darauf?« Er betrachtete mich von der Seite, als wäre ich das Kuriosum und nicht er.

»Willst du mir hier irgendetwas verkaufen? So klingst du, weißt du das?«

Er schüttelte den Kopf. »Du weißt doch …« Er brach ab und räusperte sich. Sein Blick sprang uns voraus. »Ich arbeite für die British Petrol Association. Ich habe den Auftrag, mit Hafidh über eine Versorgungsvereinbarung zu verhandeln.«

Wir waren weitergewandert, überquerten ein kleines Rinnsal plätschernden Wassers, als ich irritiert stehen blieb.

»Ich dachte … du wärst ein Freund aus Studienzeiten.« Hatte ich Hafidh da falsch verstanden?

Padraig schob die Hände in die engen Taschen seiner Hose und hob dabei die Achseln. »Naw. Wir kennen uns vielleicht zwei Jahre.« Seine blauen Augen verengten sich nachdenklich. »Weißt du …« Er brach ab, senkte augenblicklich das Kinn und drehte sich dann fort, um über die Hügel zu starren. Seine Schultern blockten das Licht, das ihn wie ein zarter Schleier umrahmte. Er wirkte starr, angespannt, so, als kämpfte er mit sich.

»BPA, natürlich«, griff ich das Thema wieder auf, das hoffentlich weniger für Gefühlswallungen sorgte als seine vermeintliche Freundschaft mit meinem Verlobten. »Ich habe es vergessen, entschuldige.«

Er nickte. Sein Blick zurück trug immer noch seinen Kampf zur Schau. »Hafidh …« Wieder brach er ab.

Padraig räusperte sich. »Wenn der Deal platzt, habe ich ein Problem.« Ein undeutliches Wort folgte, was sich für mich wie ein derber Fluch anhörte. »Hafidh wird meinen Kopf fordern.«

Obwohl ich nicht glauben wollte, dass er wegen dem, was zwischen uns vorgefallen war, tatsächlich seinen Job verlieren könnte, kannte ich Zukunftsängste zur Genüge. Ich trat an ihn heran, legte ihm die Hand in den verkrampften Rücken und rieb über sein Schulterblatt.

»Warum sollte er?« Eigentlich wollte ich ihm nur versichern, dass alles gut würde und er sich keine Gedanken zu machen brauchte.

»Er ist nicht der Typ, der einem einen Fehltritt verzeiht«, brummte Padraig. Er drehte sich um und fing meine Hand auf, um mich an ihr zu sich heranzuziehen. »Wir haben hier einen ziemlichen Schlamassel angestellt.«

Er wollte mich küssen, aber nach all der Zeit an der frischen Luft, dem Spaziergang und unserem dummen Techtelmechtel war ein großer Teil meines Rausches verschwunden. Ich hatte mich wieder unter Kontrolle und wich ihm behände aus.

»Das sollten wir lassen.« Mit einem Räuspern trat ich von ihm fort. Er hatte da einen Punkt angesprochen, der auch mir Sorge bereitete. Wie würde Hafidh es aufnehmen, was ich angestellt hatte?

Schaudernd hob ich die Schultern und rieb über meine Oberarme. Mir fehlten die Worte, obwohl meine Gedanken rasten. Wie brachte ich meinem Verlobten bei, dass ich nicht nur keine Jungfrau war, sondern ihn überdies betrogen hatte?

Es rumorte in mir. Mein Mageninhalt schoss in die Höhe und ließ sich nur mit äußerster Anstrengung zurückhalten.

»Willst du andere Gründe nennen?« Padraig schaute mich hoffnungsvoll an. »Vielleicht allgemeine Zweifel, ob ihr zusammenpasst?«

Da ich stumm weiterstapfte, suchte er in meinem Gesicht nach der Antwort. Ich spielte gedanklich mit seinem Vorschlag. Alles war doch besser, als die Enttäuschung in Hafidhs edlem Gesicht zu sehen, wenn ich all seine Annahmen über mich widerlegte. Ein zweiter Gedanke ließ mich stolpern. Bestätigte ich ihn nicht eher?

Die vorletzte Nacht kam mir in den Sinn und seine unschönen Bemerkungen. Wäre er am Ende gar nicht überrascht und verletzt?

Mein Körper bebte unkontrolliert und auch mein frenetisches Reiben wärmte meine Arme nicht. Ich wollte Hafidh nicht mit einem Geständnis gegenübertreten, also blieb nur die Lüge!

»Hailey?« Padraig griff nach meinem Ellbogen. »Du zitterst wie verrückt. Komm her, ich wärme dich auf.« Er zog mich an sich und schloss mich in seine tatsächlich wohlig warme Umarmung. Seine großen Hände strichen über meinen Rücken und verdrängten langsam das Eis, das auf mir zu liegen schien.

»Wir haben Mist gebaut«, murmelte er nahe an meinem Ohr. »Ich stehe dazu. Wenn du möchtest, spreche ich mit Hafidh. Ich trage die Konsequenz.«

Tränen brannten in meinen Augen, schließlich siegte die Feigheit. »Das geht nicht.«

In kaltem Schweiß gebadet stand ich in seinen Armen und versuchte mich durch meine Schuldgefühle zu wühlen. Es war passiert, das konnte ich nicht mehr ändern. Aber ich musste es Hafidh nicht sagen. Padraig hatte recht, er nähme es nicht gut auf. Eine Alternative musste her und davon hatte ich ein ganzes Arsenal. Kraftlos sackte ich gegen Padraig.

»Wie meinst du das?«, wisperte er, während er mir immer noch über den Rücken rieb, um mich aufzuwärmen. Fror er denn gar nicht?

»Es gibt andere Dinge, die ich vorschieben kann«, murmelte ich schweren Herzens. »Religiöse Gründe.« Das Räuspern vertrieb den Frosch in meinem Hals nicht, aber das Sprechen wurde etwas leichter. »Meinungsverschiedenheiten.«

Ich spürte, wie er tief einatmete und schloss die Augen. Er musste nicht mehr um seinen Job bangen. Ein elektrischer Schlag durchfuhr mich. Der Job! Was wurde aus meinen Plänen?

Keuchend schälte ich mich aus seiner Umarmung und streckte abwehrend die Hände aus, als er mich zurückziehen wollte.

»Hailey?«

Ich starrte entsetzt zu ihm auf. Seine Brauen wanderten zusammen und er schüttelte den Kopf. »Was hast du denn?«

Mein Job stand auf dem Spiel. Meine Zukunft!

Meine Zunge lag schwer und sperrig in meiner Mundhöhle. Sie ließ sich nicht dazu bewegen die Worte zu formen, die für eine Erklärung meiner Misere unabdingbar waren, also schüttelte auch ich den Kopf. Dabei senkte ich den tränenschweren Blick auf das feuchte Gras zu unseren Füßen.

»Sprich mit mir«, bat er eindringlich, aber ich konnte nur die Geste der Verneinung wiederholen und mich mit hängenden Schultern abwenden. Die nächsten Schritte fielen mir so schwer, wie kaum welche zuvor in meinem Leben.

Ich konnte nicht einfach ausbrechen. Es gab Verträge, die ich unterzeichnet hatte. Es gab Absprachen und Verpflichtungen, denen ich nicht einfach den Rücken zukehren konnte. Diese Episode im Suff konnte mich alles kosten, was ich in jahrelanger Arbeit aufgebaut hatte!

»Hailey, bitte, was ist los?«, insistierte Padraig, wobei er mir den Weg abschnitt. »Wir sind uns doch einig, dass wir die Konsequenzen dieser Nacht ziehen müssen!«

»Ich bin müde«, brachte ich hervor. »Bitte.«

Er presste seine sinnlichen Lippen zu einem kargen Strich zusammen. Sein Unwille stand in der scharfen Falte auf seiner Stirn geschrieben und sein Schnaufen kündete von seiner Zurückhaltung.

»Also gut. Vertagen wir das Gespräch.«

Mehr als ein Nicken bekam ich nicht hin und so setzten wir unseren Weg schweigend fort.

»Dort«, sagte er nach einer kleinen Ewigkeit und streckte die Hand aus. »Farquhar.«

»Sicher?« Ich stemmte mir die Hand in die Seite, da wir einen recht langen Marsch hinter uns hatten und mir der Atem ausging. »Es ist mitten in der Nacht, warum steht das Haus unter voller Beleuchtung?«

»Hoffentlich suchen sie nicht nach dir«, murmelte er. Er rieb sich die Stirn. »Die meisten Eingänge sind versperrt und uns bleibt kaum etwas anderes übrig, als es bei den offenen Eingängen zu versuchen. Vorne durch die Halle oder hinten durch den VIP-Eingang.«

Beide Optionen waren gleich scheußlich.

»Warte.« Es gab keine andere Erklärung für die Festtagsbeleuchtung. Hafidh suchte nach mir und ich wollte keinesfalls in Padraigs Gesellschaft gefunden werden. Wie entging ich nur der Entdeckung? Oder war es unvermeidlich? Musste ich durch das Auge des Sturms segeln, gab es keinen anderen Weg?

Eine bleierne Last legte sich auf meine Glieder, die zumindest die Kälte erstickte, die mir bisher zu schaffen gemacht hatte. Sollte alles in dieser Nacht mit einem riesigen Knall enden?

Heiße Tränen kullerten über meine Wangen. Ich war eine dumme Träumerin, genau wie Sean es mir stets vorhielt.

»Ich kann …« Mein Schniefen unterbrach mich. Meine Knie gaben nach und ich sackte schnell auf die Wiese, dabei zog ich die Beine eng an den Körper. »Ich kann ihm nicht gegenübertreten.«

Das verkraftete ich nicht. Natürlich ließ es sich nicht umgehen, aber zumindest schlafen wollte ich zuvor.

Padraig setzte sich zu mir. »Wenn sie Suchmannschaften losgeschickt haben, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie auf uns treffen.«

Das half mir nicht dabei, mich zu beruhigen und nach einer Lösung zu suchen.

»Ich rufe ihn an.« Noch mitten im Satz griff ich an meine Seite und natürlich ins Leere. Ein erschrockener Aufschrei zerriss die Nacht und ich sprang wieder auf die Füße.

»Oh nein!« Es war ein Kreischen und es klang selbst für meine Ohren fürchterlich. »Meine Tasche! Ich habe meine Tasche liegen gelassen!« Mein Telefon, mein Portemonnaie, mein Computer … damit alles, was ich zum Überleben benötigte! Ein zweiter Gedanke war unnötig, ich schwang herum und lief los.

»Hailey!« Padraig fing mich ab. »Was wird das jetzt?«

»Meine Tasche. Ich habe sie liegen gelassen.«

Ich streifte seine Finger ab, um mich nicht länger von ihm aufhalten zu lassen. Allerdings ließ er meinen Arm nur los, um sich vor mich zu stellen. Padraig schüttelte den Kopf.

»Du willst doch nicht die ganze Strecke zurücklaufen. In der Nacht!« Er schüttelte den Kopf, aber durch Verbote ließ ich mich nicht aufhalten.

»Genau.« Mein Schritt zur Seite wurde augenblicklich kopiert, auch mein zweiter Versuch, an ihm vorbeizukommen, schlug fehl, also stemmte ich verärgert die Hände in die Hüften.

»Das ist Wahnsinn«, beschied er fest. »Du findest niemals zurück, geschweige denn …« Er schüttelte den Kopf. »Ich lasse dich sicherlich nicht mitten in der Nacht durch die Highlands wandern, um …«

»Nur gut, dass du …«, begann ich bebend.

Er unterbrach mich, indem er die Hände hob. Sein bezwingender Blick fing meinen verzweifelten auf, was mich tatsächlich stoppte.

»Verflixt, ich hole dir deine verfluchte Tasche!«

Er klang nicht begeistert von seinem Vorschlag, aber das war ich schließlich auch nicht. Wir waren sicher eine Stunde unterwegs gewesen und recht hatte er auch noch. Es war sicherlich eine Herausforderung, in der Nacht durch die Highlands zu stapfen und einen bestimmten Ort wiederzufinden. Wäre mir der Inhalt meiner Tasche nicht heilig gewesen, hätte ich keinen Gedanken daran verschwendet, sie tatsächlich augenblicklich wiederzufinden, aber meine Kamera brauchte ich. Die Dateien auf meinem Laptop waren einfach nicht zu ersetzen, schließlich hatte ich bereits unendlich viele Informationen über zukünftige Themen für meinen Vlog gesammelt. Einige Anmoderationen warteten abgespeichert auf den Tag, an dem sie hochgeladen werden sollten. Ganz abgesehen von der Musik, dem Bildmaterial und den kurzen Werbevideos, die ich unterwegs online stellen wollte. Alles zu verlieren, wäre ein ernsthaftes Desaster.

Für mich.

Jeder andere, Padraig insbesondere, sähe die Notwendigkeit, alles schnell und unbeschadet wiederzubekommen, sicherlich nicht. Umso perplexer war ich, dass er sich tatsächlich erbot, an meiner Stelle nach meinen Sachen zu suchen. Ich musste entsprechend entgeistert ausschauen, denn dieses verrückte, kleine Grinsen schlich sich wieder auf seine Lippen. Seine Haltung lockerte sich. Offenbar befürchtete er nicht mehr, ich könnte mich an ihm vorbeidrängen und verschwinden, denn er senkte die Hände und lockerte seine Haltung. Fast wirkte er, als befänden wir uns wieder in dem Pub, stünden an der Bar und sprächen über unbedeutende Dinge.

»Kein Problem«, behauptete er. »Aber du gehst bitte schnurstracks ins Hotel.« Dabei drehte er sich leicht, um mit ausgestrecktem Arm auf das beleuchtete Anwesen zu deuten. »Ich möchte nicht, dass du verloren gehst.«

Unerklärlicherweise war ich kurz sprachlos. »Bitte?«

Er wurde nervös, trat von einem Fuß auf den anderen, wobei er mich immer wieder eilig musterte.

»Es ist nicht ungefährlich, in der Nacht durch die Highlands zu wandern. Ich hätte keine ruhige Minute …«

»Du wirst meine Tasche holen? Jetzt? Eben mitten in der Nacht?«, erkundigte ich mich schnell. Schließlich war ich mehr als bereit, seine Forderung zu erfüllen und auf direktem Weg in mein Bett zu gehen.

Er fuhr sich durch das volle, nun dunkel schimmernde Haar. Seine Schultern hoben sich mit einem ratlosen Gesichtsausdruck.

»Aye. Es ist dir doch wichtig?«

Schnell nickte ich zur unbedingten Zustimmung. »Ja«, gab ich sie auch verbal zum Ausdruck. »Nichts ist mir wichtiger!«

Ein fragender Blick traf mich, hielt mich eine kleine Ewigkeit lang fest, dann verwarf er wohl seinen Gedanken und sah verlegen zur Seite. »Sehen wir uns zum Frühstück?«

Aus dem Impuls heraus wollte ich ausschlagen, dann jedoch erinnerte ich mich scharf daran, dass er mir nicht nur einen kleinen Dienst erwies. Also nickte ich wieder. So stehenlassen konnte ich es dann doch nicht. Auf ihn zutretend streckte ich die Finger aus und berührte ihn. Die Kuppen streiften über seinen Ärmel. »Hör zu, was da passiert ist …«

Sicherlich hätte ich besser den Mund gehalten, denn plötzlich sah er mich mit solch unfassbarer Hoffnung an, dass sich mir der Hals zuschnürte. Er musste doch wissen, dass es ein Fehler gewesen war. Ein unverzeihlicher Fehler, der unser beider Leben nur unnötig kompliziert machte. Ich krächzte und senkte den Blick. »Den Ärger können wir beide nicht gebrauchen.«

Padraig blieb still. Es machte mich nur noch nervöser, dass er gar nichts dazu sagte. Konnte er nicht einfach zustimmen, ganz gleich, was er wirklich dachte? Selbst eine anders geartete Auffassung zu hören, wäre mir letztlich lieber als dieses lastende Nichts.

»So ist es doch«, beharrte ich stur. Ihn anzuschauen kostete mich einiges an Sicherheit, aber er musste verstehen, dass wir uns morgen zu einem nüchternen, absolut unbedeutenden Treffen verabredeten.

»Aye«, murrte er, wobei er dieses eine Wort dehnte, als wäre es ein Epos. Es war demnach mehr als deutlich, dass er es anders sah und sich die Diskussion zu diesem Thema lediglich sparte. Oder aufsparte?

Padraig riss sich sichtbar zusammen, räusperte sich und machte einen Wink in die Nacht. »Ich gehe dann mal.«

Mein Nicken bekam er halb abgewendet sicher nicht mit. Als er sich in Bewegung setzte, wuchs der Drang in mir, ihn zurückzuhalten. Es wurde übermächtig.

»Padraig.«

Er sah über die Schulter zurück, erneut mit diesem Übermaß an Hoffnung in den Augen, der mich lostapsen ließ. Ich schlang den Arm um seinen Hals und lehnte mich gegen ihn. Er zog mich zu einer festen Umarmung an seine Brust. Sein Seufzen versackte in meinem Haar.

»Ich werde dich nicht dazu überreden können, dass du in meinem Zimmer auf mich wartest, oder?«

Wie zuvor gab ich meinem inneren Drang nach und lachte auf. Dabei drückte ich mich von ihm fort und schüttelte den Kopf.

»Schwerlich. Es wäre heute Nacht auch nicht sinnvoll. Wir haben beide zu viel getrunken und sollten unseren Rausch ausschlafen, das Hirn anstellen und zunächst darüber nachdenken, wo wir stehen.«

»Manchmal ist es klüger, den Kopf auszulassen«, murrte er, ließ mich aber gehen.

»Nicht in diesem Fall«, widersprach ich betont heiter. »Also, Frühstück. Schlaf gut und … ich bin dir wirklich dankbar, dass du mir meine Tasche besorgst.«

Ich sah ihm noch nach, bis er sich auf der Kuppe des Hügels zu mir umdrehte. Er befand sich gerade so noch in Sichtweite und hob die Hand. Ich spiegelte seine Geste, winkte und machte mich selbst auf den Weg.

Zu müde für Spielchen entschied ich mich, nach einem kilometerlangen Umweg zur Einfahrt des Anwesens, das Haupttor zu nehmen. Musik lag in der Luft, auch wenn sie nur gedämpft an mein Ohr drang. Es herrschte zudem ein beständiges Kommen und Gehen. Irritiert, schließlich sollten wir das Hotel für uns haben, blieb ich gleich in der Tür stehen. Ungewöhnlich viele Personen liefen in traditionell arabischer Gewandung herum. Keffiyeh, die schwarz-weiß- karierten Tücher, die mit einer dicken, schwarzen Kordel befestigt wurden, damit sie nicht vom Kopf rutschten, waren dabei ebenso vertreten wie vollverschleierte Frauen im Nikab.

Es war ein so unerwarteter Anblick, dass ich mich erneut beduselt wähnte. Vielleicht war ich auch einfach abgefüllt eingenickt und schnarchte selig im Clachnaharry Inn vor mich hin? War es also nur ein Traum gewesen? Hatte ich Hafidh nicht betrogen, sondern lediglich meinen ungewöhnlich starken Gefühlen für Padraig völlig unschuldig Raum gegeben?

Ein verlockender Wunsch, den ich mir verzieh. So wenig ich Selbstmitleid etwas abgewinnen konnte, so verständlich war mir Reue.

Tief durchatmend nahm ich meinen Weg wieder auf. Erst in der Suite bemerkte ich, dass mehr im Argen lag, als ein plötzlich volles Haus.

Aisha sprach leise auf Hafidh ein, wobei sie unangebracht nahe vor ihm stand. Beide schauten zu mir hinüber, als die Tür ins Schloss fiel, und pressten auch unisono die Lippen aufeinander.

»Hailey«, grüßte mein Verlobter mit klirrendem Unterton. »Wo hast du gesteckt?«

Schuld übermannte mich und es lag mir auf der Zunge, mit all meinen Fehlern herauszuplatzen, aber Aishas Schnaufen hielt mich gerade noch davon ab.

»Sie ist ein Flittchen. Es ist doch unfraglich, wo sie war!«

Und es war ebenso deutlich, was die Araberin von mir hielt. Erneut atmete ich tief ein, um die Beleidigung nicht augenblicklich ebenso harsch zurückzugeben. Dummerweise hatte sie auch noch recht!

Mir fehlten die Worte. Sollte ich reinen Tisch machen? Sollte ich besser den Schein wahren? Sollte ich mir überhaupt jetzt einen Kopf darum machen? Immerhin begann er zu schmerzen. Ich hob die Hand, um sie an die Stirn zu legen, und seufzte. Es gab keinen leichten Weg aus dieser Misere.

»Hafidh …«

»Ich bringe ihn um!« Mein Verlobter stürmte auf mich zu. Erschrocken wich ich aus und stieß gegen die Tür in meinem Rücken. Hafidh musste mich beiseite räumen, um in den Flur zu kommen.

Mein Herz polterte los und lediglich das Wissen, dass sich Padraig gar nicht im Haus befand, ließ mich die notwendige Ruhe bewahren.

»Hafidh!« Ich eilte ihm nach. »Warte!«

Der Fahrstuhl hielt ihn auf. Hinter uns folgte Aisha in den Gang, wobei sie jedoch halb im Türrahmen verborgen blieb. Hassan quetschte sich an ihr vorbei.

Mein Verlobter hieb auf den Rufknopf des Lifts ein. »Ich habe ihn gewarnt!«

»Hafidh, können wir bitte Ruhe bewahren und endlich miteinander sprechen?«

Es war nicht das, was ich wollte, aber ins Bett kam ich wohl nicht so schnell. Ich streckte die Hand nach ihm aus, um ihn zu berühren. Mein Herz zog sich vor maßlosem Bedauern zusammen. Das hatte er nicht verdient.

»Ich habe ihn gewarnt, dir nicht mehr zu nahe zu kommen! Hassan!« Sein brennender Blick schoss an mir vorbei zu seinem getreuen Wachhund. Er nickte ihm zu, bevor er die glimmenden Augen auf mich legte.

»Du wirst in dein Zimmer gehen. Wir sprechen morgen über die Konsequenzen!«

Obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte, als etwas Schlaf zu bekommen, schüttelte ich den Kopf. Zwar konnte ich nur raten, was Hafidh in Begleitung seines bulligen, stets schlecht gelaunten Bodyguards vorhatte, aber die Möglichkeiten enthielten keine angenehme Vorstellung. Es war besser, wenn ich Hafidh davon überzeugte, dass meine Abwesenheit absolut unschuldig war und niemanden involvierte.

»Ich habe das Gefühl, dass du über meine Abwesenheit verärgert bist«, hob ich also ruhig und gemessen an, in der Hoffnung, er stiege auf meine Erklärung ein. »Das tut mir leid.«

Hafidhs Nasenflügel bebten, als er den Atem einsog. Die Tür schob sich mit einem leisen Zischen auf, aber er blieb stehen. »Wo warst du?«

»Ich war spazieren.« Sogleich schlug ich mir innerlich gegen die Stirn. Wer lief schon stundenlang durch die Wildnis!

Hafidhs schwarze Augen verengten sich. »So?«

Nervös zuckte ich die Achseln. »Ich war heute Morgen in keiner guten Stimmung«, räumte ich widerstrebend ein. »Die Dinge überschlugen sich und ich war überfordert …« Meine Stimme kratzte hörbar. »Dieser Vertrag macht alles so …« Wieder fehlten mir die Worte. Das Gestammel war für mich bereits kaum zu ertragen, deshalb wunderte es nicht, dass Hafidhs Miene wieder stürmischer wurde.

»… ich musste raus, um über alles nachzudenken«, schloss ich also eilig. Mein Herz machte einen Satz. Es war raus. Jetzt brauchte ich nur noch einen kleinen Dreh und alles würde sich in Wohlgefallen auflösen. Die Augenwischerei wirkte bei mir. Das Gewicht hob sich von meinen Schultern und das Atmen gelang befreiter.

»Es gab so viel, worüber ich mir Klarheit verschaffen musste …« Wieder brach meine Stimme und der Frosch in meinem Hals blockierte jedes weitere Wort. Ein Räuspern sollte den Weg freimachen, aber es half nicht.

»Du warst den ganzen Tag fort«, grollte Hafidh, als die Türen des Aufzugs zuglitten. »Und willst mir weismachen, du wärst allein spazieren gewesen?«

Hassan räusperte sich vernehmlich. Aus dem Augenwinkel bekam ich sein Kopfschütteln gerade noch mit. Siedend heiß fiel mir ein, dass er meine Flucht aus dem Hotel verfolgt hatte.

»Also«, hob ich nervös an, »ich nahm meine Kamera mit, um einige Aufnahmen zu machen.« Das konnte ich zumindest belegen, sobald ich mein Equipment zurückhatte. »Dabei habe ich nachgedacht.«

Mein Achselzucken linderte meine Nervosität nicht. Ich rang die Hände, bis mir auffiel, wie verräterisch es war. Ich benahm mich albern und so führte ich ihn nicht hinters Licht, sondern verriet mich und Padraig gleich mit. Also mahnte ich mich zur Gelassenheit. Ich hatte die Beziehung mit Hafidh ruiniert, da machte eine Lüge mehr keinen Unterschied.

»Ich bat Mrs McDermitt, mir eine Limousine zu rufen und fuhr mit ihr ins Umland. Da liegt so ein Gasthof, ziemlich abgelegen in den Bergen, dort habe ich mich absetzen lassen.« Wieder hob ich die Achseln. Es gelang mir, flüssiger zu sprechen und auch die Unwahrheit zu verpacken, gelang mir immer besser.

»Du weißt, wie wichtig mir mein Vlog ist. Ich konnte in Paris keinen Post schalten und musste einige vorplanen. Ich war abgelenkt, deswegen lief alles ungewohnt schleppend, und als ich zurück wollte, verlief ich mich auch noch.«

Die strenge Musterung hielt ich nur aus, weil ich nichts zu verlieren hatte.

»Ich irrte stundenlang durch die Highlands und bin wahnsinnig erschöpft.«

Hafidh verengte die Augen. Er nahm den Blick nicht mal für ein Blinzeln von mir, als wolle er den Moment nicht verpassen, in dem er mich bei der Lüge erwischen konnte.

»Wo ist deine Kamera?«

Meine Hand zuckte hoch und zur Seite, wo ich meine Tasche erwartete, die natürlich nicht da war. Mein Griff ging ins Leere und mein Blick folgte, bevor mein Hirn aufholte. Es nahm kein Ende.

»Ja, ich …« Schnell suchte ich nach einer brauchbaren Erklärung. »Der Weg war endlos. Irgendwann habe ich eine Pause gemacht und mich hingesetzt. Motorengeräusche schreckten mich auf und ich lief los, weil ich hoffte, eine Mitfahrgelegenheit zu erwischen. Erst als ich die Straße erreichte, bemerkte ich, dass ich meine Tasche liegen gelassen hatte. Also kehrte ich um.« Warum hatte ich sie dann nicht bei mir?

»Und fand sie nicht wieder.«

War er nun zufrieden?

Die Energie verließ mich und meine Schultern sackten ab. »Wir müssen reden, aber ich bin so müde, dass mir gleich im Stehen die Augen zufallen.«

»Du warst allein? Den ganzen Tag?«, fragte Hafidh, ohne mich aus den Augen zu lassen. Seine Hände waren immer noch zu straffen Fäusten geballt, aber sein Lid zuckte nicht mehr vor unkontrolliertem Ärger.

»Bitte?«

»War dieser schmierige Kerl bei dir?«, blaffte er mich an, weshalb ich einen Schritt zurücktrat.

»Conniers! Er und seine Bande waren ebenfalls den halben Tag abwesend und der Hund hatte die Stirn, mich zu verhöhnen, als ich nach dir fragen ließ!«

Durch meine Verblüffung starrte ich ihn unangenehm lange an. Mehr als blinzeln konnte ich nicht, dann, als Hafidh die Faust hob, brach es nur so aus mir heraus.

»Paul? Du unterstellst mir erneut, ich habe ein anderes Verhältnis zu meinem Aufnahmeleiter als das berufliche?«

Unglaublich!

»Wie kommst du nur auf diese absurden Ideen?«, zischte ich, durch meinen Ärger für einen Moment aufgeputscht, nur um gleich wieder zusammenzusacken. Ich hob die Hände. »Ist mir egal«, stoppte ich die Diskussion über meine mögliche Affäre mit dem Miesepeter Paul im Keim. »Es ist mir egal, was du glaubst.«

Es stimmte nicht ganz, denn mein Magen revoltierte und mein Herz pochte noch einen Tacken dumpfer. Das mit uns hätte etwas werden können, daran wollte ich keinen Zweifel aufkommen lassen, und ich hatte es zerstört. Es änderte nichts, dass er einige Eigenschaften aufwies, die mich gewöhnlich in den Wahnsinn trieben. Also gut, vielleicht passten wir nicht wie die Faust aufs Auge, aber sicherlich hätte es Wege gegeben, unsere Beziehung auf ein nach westlichen Maßstäben gesundes Level zu heben.

»Ich bin müde, Hafidh. Können wir einfach festhalten, dass ich nicht mit Paul unterwegs gewesen bin, sondern allein? Ich habe mich verirrt. Ich …«

»Warum hast du nicht angerufen?«, unterbrach er mich. Ein schneller Blick verriet mir, dass er sich versöhnlich gab, auch wenn er mir nicht glaubte. »Warum hast du nicht abgenommen?«

Erneut konnte ich ihn nur anstarren. Er hatte angerufen? Wie lange war ich in dem Pub gewesen? Stunden, das stand fest, aber gewöhnlich sah ich regelmäßig auf mein Mobiltelefon und an diesem Abend musste ich es eine Ewigkeit ignoriert haben. Wie ungewöhnlich. Verwirrt senkte ich den Blick auf die edle Auslegeware, die sich durch den gesamten Flur zog.

»Ich habe es nicht klingeln hören«, murmelte ich für mich. Die Musik im Clachnaharry Inn war ungewöhnlich laut gewesen, allerdings schaute ich bei widrigen Umgebungsverhältnissen gewöhnlich erst recht auf das Handy.

Es blieb mir nur, die Schuld auf den Alkohol zu schieben, den Fraiser mir untergejubelt hatte. Wie viele Gläser Whisky hatte er mir bestellt? Zu viele, was der Verlauf der Nacht wohl unterstrich. Nervös schluckte ich. Padraig vor Augen, wie er mich nach dem Sex ansah, als wäre mehr geschehen als ein unsäglicher Fehler.

Ich fror. Ich schlang die Arme um mich, nur um festzustellen, wie schrecklich ich zitterte.

»Ich habe getrunken«, flüsterte ich, da es sicher nicht unbemerkt geblieben war. Ich schloss die Augen und schüttelte müde den Kopf. »Viel zu viel.«

Hafidh stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Knurren und Bellen lag.

»Ich habe die Kontrolle verloren.« Und es war fürchterlich in die Hose gegangen. »Es tut mir leid.« Fürchterlich leid, aber es gab Fehler, die nicht wiedergutzumachen waren. »Können wir die Klärung auf morgen verschieben? Bitte.«

»Sollte sich herausstellen, dass du lügst, mache ich den Kerl fertig«, warnte Hafidh, was mir einen elektrischen Stoß versetzte.

Lag es in seiner Macht, Padraigs Leben zur Hölle zu machen? Die Antwort war einfach und lag bereits den halben Abend in der Luft. Padraig selbst hatte es aufgegriffen, wenn es auch scherzhaft geklungen haben mochte. Er war nur ein kleiner Angestellter der BPA, die dringend Geschäfte mit dem vermögenden Scheich aus den Emiraten tätigen wollte. Padraigs Probleme waren damit ungleich größer als meine.

Mein Nicken kostete mich beinahe das Gleichgewicht, so schwer wurde mein Kopf. Damit stand nicht nur das Frühstück außer Frage. Mit schlurfenden, kaum zu meisternden Schritten schleppte ich mich in Hafidhs Begleitung zurück in die Suite.

»Gute Nacht, Hailey.« Er beugte sich vor, um mir einen Kuss auf die Stirn zu drücken.

»Gute …« Meine Stimme brach und ich war nicht in der Lage, den Gruß zu beenden.
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Der Morgen der Entscheidung?

Der nächste Morgen erwartete mich mit quälenden Kopfschmerzen und dem inniglichen Wunsch, das Bett nicht verlassen zu müssen. Der Schlamassel, in dem ich steckte, wurde übermächtig, als ich, die Decke über den Kopf gezogen, nun darüber nachsann. Da war diese Kleinigkeit, die ich bisher völlig übergangen hatte: meine Zukunft. In dem ganzen Kuddelmuddel meiner Gefühle verlor ich tatsächlich meine Lebensplanung aus den Augen.

Trotz der Dunkelheit unter der Decke schmerzten meine Augen, da ich sie weit aufriss. Mein Vertrag mit der GAE lief aus und bisher hatte ich kein Angebot zu einer Fortsetzung erhalten. Abgesehen von der Übertragung der Hochzeit, die nicht stattfinden würde. She flys with the wind stand damit vor dem Aus und ich hatte keine Perspektive. Dabei hatte ich alles darauf ausgerichtet, berühmt zu werden. Es gab keinen Plan B. Es gab kein Backup, außer jenem, die Wünsche meines Stiefvaters zu erfüllen und ein schrecklich langweiliges Studium zu absolvieren. Eis zwängte sich durch meine Adern und brachte meinen Magen dazu, seinen Inhalt in die Speiseröhre zu drücken. Ich kämpfte mit dem Brechreiz, ohne mich beruhigen zu können.

Es musste nicht alles vor dem Aus stehen. Meine Pläne standen nicht kurz davor, sich in Wohlgefallen aufzulösen!

Fakt war jedoch, dass ich keine Aussichten hatte. Bisher hatte ich nur passiv nach einem Agenten gesucht, der mich tatsächlich in die Filmbranche katapultieren konnte. Schließlich war ich zu beschäftigt mit der Show und dem Vlog gewesen, um es zielstrebig zu verfolgen. Sollte sich dies nun rächen?

Ich zog die Beine an und rollte mich zu einem kleinen Ball zusammen. War mein Traum geplatzt, weil ich die falschen Entscheidungen getroffen hatte?

Das alles war nur eskaliert, weil Fraiser mich abgefüllt und Padraig es forciert hatte.

Mein Magen hob sich erneut und dieses Mal konnte ich es nicht unterdrücken. Ich sprang aus dem Bett, die Hände vor den Mund gepresst und flitzte durch den unmöglich großen Raum hinüber zum Badezimmer.

Nach einigen unerquicklichen Minuten lehnte ich mich mit geschlossenen Augen gegen die kühlen Fliesen der Wand und versteckte das Gesicht hinter meinen Knien. Wie stünde mein Marktwert, wenn ich die Verlobung löste? Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass ich auch ohne die Reality-TV-Show meine Ziele erreichte? Ohne einen Verlobten wie Hafidh? So verschwindend gering, dass ich sagen konnte, sie waren nicht existent.

Das Gewicht auf meiner Brust machte es nahezu unmöglich zu atmen. Selbst den Kopf anzuheben linderte meine Atemnot nicht, im Gegenteil, bekam ich nun doch den Eindruck, dass die Wände sich mir näherten. Keuchend rappelte ich mich auf, um durch das Schlafzimmer zu stolpern und die Tür zum schmalen Balkon aufzureißen. Kühle, nasse Luft grüßte mich, drang direkt bis zu meiner baren Haut vor, aber nicht in meine Lungen. Ich sank auf die Knie, drehte mich und blieb mit geschlossenen Augen auf der Schwelle zu meinem Zimmer liegen.

Fünfzehn Jahre Panikattacken hatten mich eines gelehrt: Panik half nicht.

Ich zählte, wie ich es schon tausende Male getan hatte. Meist als Kind in den Armen einer Angestellten, später dann einsam und versteckt, um keine spöttischen Kommentare meines Stiefvaters zu provozieren. Die Gedanken richtete ich dabei in die Ferne, malte mir Bilder aus, die von Glück und Geborgenheit sprachen. Wind ließ meine kurzen, roten Locken wehen, ich spürte ihn auch in meinem Gesicht, in meinen Augen, weshalb ich blinzelte. Das Licht stach mir in die Augen und meine Sicht verschwamm. Aus den Wolken formte sich ein Gesicht. Es ließ mich blinzeln.

Graublaue Augen begegneten meinen, als ich sie erneut zu einem kleinen Spalt öffnete. Ein breites Lächeln lag in ihnen. Ich registrierte rotes Haar, das in ähnlich wirren Locken wie mein eigenes vom Kopf abstand.

Daddy.

Mein Herz brach bei der Erinnerung. Ich spürte es in einem tiefen Splittern, das mich zusammenzucken ließ. Heiße Tränen rannen über meine Wangen. Ich hörte mich kichern, obwohl Schluchzer aus mir hervorbrachen.

Hailey-Mäuschen! Drang seine Stimme aus weiter Ferne zu mir hervor, während die Illusion bereits eine andere Gestalt annahm und zu einer anderen, ebenso schmerzhaften Erinnerung wurde. Ich wollte es nicht sehen und bekam es doch nicht aus dem Kopf.

Nie wäre mir eine Ohnmacht lieber gewesen als in diesem Moment, aber sie kam nicht. Obwohl ich durch meine Schluchzer noch schwieriger Luft bekam, blieb ich in diesem schmerzhaften, von Sehnen und Verzweiflung geprägten Augenblick. Und musste mit mir und der Einsamkeit um mich herum leben.

Als ich später an diesem Morgen mein Zimmer verließ, grüßte mich Aisha mit versteinerter Miene im Wohnbereich. »Du bist auf die Suite beschränkt.«

Ich stockte im Schritt. Eigentlich wollte ich Hafidh sehen, aber es wunderte mich nicht, sie an seiner Stelle anzutreffen.

»Wie bitte?«

Sie sah von ihrem Buch auf, ihre schwarzen Augen durchbohrten mich und ihr Mundwinkel zuckte. »Du hast dich zu fügen.«

Das waren keine Worte, die mich zu irgendeiner Einwilligung bewogen, ganz gleich, wer sie aussprach. »Tatsächlich?«

Sie inhalierte tief, wobei sich ihr schmaler Oberkörper hob. Ihr Mund verkniff sich und ihr eisiger Blick flog zu dem unauffällig positionierten Hassan, den ich selbstredend bereits zuvor bemerkt hatte. Wie üblich stand er mit verschränkten Armen im Schatten des zweiten Ganges, der zu Hafidhs Schlafzimmer führte, und starrte ins Nichts.

»So lautet Hafidhs Order!«, bemerkte sie angespannt. »Aber du hältst nichts davon, dich unterzuordnen, nicht wahr?« Ihr Blick kehrte zu mir zurück und zum ersten Mal, seit wir uns begegnet waren, zeigte sich so etwas wie Akzeptanz in ihren Augen.

»Geh. Verschwende nicht meine Zeit!«

Umgekehrte Psychologie? Glaubte sie, ich handelte zuwider, weil ich nicht gehorchen wollte? Hielt sie mich für ein trotziges Kind? Dabei mochten wir kaum fünf Jahre im Alter auseinanderliegen. Der Affront prallte dennoch an mir ab, schließlich hörte ich diesen Vorwurf nur zu oft. Mit einem Lächeln neigte ich den Kopf.

»Ich bin hungrig, und wenn ich mich beeile, erhasche ich vielleicht noch ein paar baked beans mit Ei und Schinken.«

Wie erwartet verzog sie angewidert die Lippen, aber sie sparte sich die Worte. Auch Hassan machte sich nicht bemerkbar, als ich die Suite verließ, aber er folgte mir mit einem gewissen Abstand, der mich wohl narren sollte. Dumm für ihn, dass ich ihn förmlich in meinem Nacken spüren konnte, während ich die Stufen in das Untergeschoss nahm und den langen Flur hinunterlief.

Trotz der späten Stunde barst der Speiseraum vor Menschen. Der überraschende Anblick ließ mich auf der Schwelle innehalten. Mein Blick flog über die besetzten Tische und über ein Paar, das nicht hier sein dürfte. Der Hals zog sich mir augenblicklich zu. Ich blinzelte, sicher dass mein Verstand mir einen Streich spielte, denn das Einzige, was mein Dasein momentan noch verschlimmern konnte, war die Anwesenheit meiner Eltern. Kalter Schweiß brach auf meinem gesamten Körper aus und ich begann zu zittern. Ich schloss die Fäuste so fest, dass die Nägel in mein Fleisch schnitten. Der Schmerz riss mich aus meinem Entsetzen. Mit der Lockerung meiner Fäuste fand ich eine Spur Billigung der Situation. Gerade genug, um nicht schreiend davonzulaufen und tatsächlich noch in den Highlands verschüttzugehen.

Ein Murmeln brandete auf, das auch meine Mutter und ihren zweiten Mann erreichte. Sie sahen auf und ich begegnete den blauen Augen meines Stiefvaters. Seine buschigen Brauen wanderten zogen sich zusammen. Womit mochte ich ihn nur verärgert haben?

»Hailey!« Sean gab mir mit einem unwirschen Wink zu verstehen, mich endlich in Bewegung zu setzen. Meine Mutter schaute mir entgegen, auch wenn sie alles andere als erfreut wirkte, auf mich zu treffen. Im Gegensatz zu mir hatte sie blondes Haar und ihre Augen waren grau. Den Körperbau und die fast durchscheinende Haut hatten wir aber gemein.

»Nun komm!«, herrschte Sean mühsam zurückhaltend. Erneut wedelte seine Hand, bevor sie sich unter dem Tisch versteckte.

Langsam schlurfte ich auf sie zu. Der Unwillen, mich zu ihnen zu setzen, nahm dabei mit jedem Schritt zu.

»Hailey, Liebes«, säuselte Maria betont herzlich, als ich bei ihnen anlangte. Sie stand auf, um mich zu umarmen, und seufzte dann gedehnt. »Sag, wo warst du letzte Nacht?«

Auf keinem Fall konnte ich ihr die Wahrheit sagen. In all den Jahren als Seans Ehefrau hatte sie nicht ein Wort über Fraiser verloren und gerade an diesem Morgen wollte ich mich nicht auch noch mit der Vergangenheit auseinandersetzen. Ich hatte mit der Gegenwart und der Zukunft genug zu schaffen.

»Verlaufen«, brummelte ich daher, ohne einen der beiden anzusehen. »Warum?«

Maria drängte mich dazu, neben ihr Platz zu nehmen. »Ach Kindchen, wir haben dich nur vermisst. Dein Hafidh meinte, er wisse nicht, wo du dich aufhieltest. Ich habe mir Sorgen gemacht. Und …« Sie sah vorsichtig umher, bevor sie die Stimme senkte und flüsterte: »Es war befremdlich.« Wieder huschten ihre Augen durch den Raum. »Ich hätte mich wohler gefühlt, wenn du da gewesen wärst.«

»Warum? Sean genügt dir sonst doch auch.« Meine Bitterkeit versteckte ich hinter Hohn.

Mein Stiefvater mahnte mich, meine Stellung nicht zu vergessen und durchbohrte mich mit seinem üblichen Blick. Der sagte mir deutlich, was für eine Enttäuschung ich als Tochter war.

Maria beugte sich zu mir, flüsterte mir die folgenden Worte somit ins Ohr. »Ich musste bei den anderen Frauen bleiben. Sie waren schrecklich laut und …«, ihre Nägel bohrten sich in meinen Unterarm, »… diese Menschen …« Wieder brach sie ab und schüttelte dabei den Kopf. »Wie erträgst du es nur, unter ihnen zu sein?«

Zu meiner Schande erfasste ich erst, wovon sie sprach, als sie sich voller verkappter Abscheu umsah. Dann stolperte ich auf die Füße. Mein Herz raste, weil ich nicht fassen konnte, wie schamlos meine Mutter ihre rassistischen Gefühle ausdrückte.

»Hailey!«, zischte Sean. »Setz dich augenblicklich wieder hin.«

»Was tut ihr hier?«, überging ich seine Frage, wobei ich die Fäuste ballte, um nicht vor Anspannung zu beben. Auch mein Kiefer wurde hart, sodass das Sprechen eine Herausforderung wurde. »Warum seid ihr in Schottland?«

Und zudem ausgerechnet in dem Hotel, in dem es keine anderen Gäste außer Hafidh und mir geben sollte.

»Al-Abdil brachte uns her. Offenbar gibt es eine Tradition, der zufolge der Bräutigam um die Hand der Braut anhalten muss.«

Sean bedachte mich mit einem unwirschen Blick. »Um eine Braut, die unauffindbar war!«

Es ratterte in meinem Hirn, aber ich schaffte es nicht, die Informationen miteinander zu verbinden. Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich hatte das Gefühl, dass die Ohnmacht, die ich mir vor zwei Stunden so sehnlichst herbeigewünscht hatte, mit Verspätung eintreffen könnte. Meine Nägel schnitten in meine Handballen, als ich sie zu festen Fäusten schloss. Der Schmerz half mir, mich zu fokussieren. Dank Fatima wusste ich um die Bräuche, denen mein Noch-Verlobter huldigte und der Vertrag, den Paul mir unter die Nase gehalten hatte, hätte mich wohl warnen sollen.

»Letzte Nacht fand die offizielle Verlobungsfeier statt?«, fasste ich daher zusammen. Die Verblüffung ließ mich blinzeln. War nur ich so verdammt naiv, dass ich all dies nicht hatte kommen sehen?

»Ich …«

»War es deine Idee, diesen Humbug nach Schottland zu verlegen?«, griff meine Mutter auf. Ihr missbilligender Blick durchdrang mich. »Dabei weißt du, wie ich die Leute hier hasse!«

Dass sie von den Schotten sprach und sie selbst strenggenommen selbst Schottin war, machte es meiner Ansicht nach nicht besser. Angestrengt sog ich den Atem ein. Einmal mehr badete ich in kaltem Schweiß, der besonders meine Handflächen rutschig machte. Ich wollte nur fort von ihr und Sean, aber meine Beine bewegten sich nicht.

»Ich …«

Bebten meine Glieder? Oder schwankte das Gebäude? Mühsam zwang ich mich dazu, Abstand zu gewinnen. Sie war unmöglich, aber das störte mich nicht einmal mehr.

»Hey.« Es war die Berührung meiner geballten Faust, die mich aufschreckte. »Hailey, was tust du denn?«

Nur mit äußerster Mühe gelang es mir, den Blick von dem missbilligenden Gesicht meiner Mutter zu nehmen und ihn auf den Mann zu richten, der meine Hand anhob. Padraig fluchte. In seinen Augen standen Verwirrung und Ärger, als er den Kopf schüttelte. »Das muss versorgt werden. Komm.« Er zog an meinem Arm, wobei er meine Eltern ins Auge fasste und ihnen zunickte. »Verzeihen Sie, Mr Johnston, Mrs Johnston, aber ihre Tochter ist verletzt.« Er hob meine Hand noch ein kleines Stück mehr an. »Guten Tag. Genießen Sie bitte Ihren Aufenthalt.« Damit zog er mich mit sich.

Meine Handflächen brannten. Etwas Warmes benetzte sie und rann an meinen Fingern herab.

»Du solltest ihnen aus dem Weg gehen, wenn sie dich so aufregen, dass du dich schon selbst verletzt«, mahnte Padraig, während er mich aus dem Speiseraum schob. Er sah mich dabei nicht an, sondern suchte jemanden hinter uns. Hassan? Bestimmt hatte der Pitbull alles verfolgt und trug es brühwarm Hafidh zu. Der mochte dann Verdacht schöpfen. Brüsk entriss ich Padraig meine Hand und barg sie vor meinem Bauch. Die Berührung mit der Baumwolle meiner Bluse brannte, aber ich fokussierte mich auf die Furcht, die in mir wütete.

»Fass mich nicht an!« Schnell trat ich von ihm fort und hob die andere Hand, die ebenfalls rote Schlieren aufwies. Irritiert drehte ich die Handfläche zu mir. Ich musste schon verflucht angespannt gewesen sein, wenn sich meine Nägel in beiden Händen so tief in mein Fleisch gebohrt hatten, dass es so stark blutete.

Padraig richtete seinen verärgerten Blick auf mich, bemühte sich aber um Abstand. Er atmete tief durch und hob selbst begütigend die Hände.

»Schon gut.« Er deutete den Flur hinunter. »Setz dich in diesen Salon.«

Mit zwei Schritten war er an mir vorbei und riss die Tür auf. Hinter ihm lag ein kleiner Raum mit Sitzgelegenheiten, der in der Morgensonne verwunschen wirkte. Staub tanzte in den durch die hohen Fenster hineinfallenden Sonnenschein. Er traf auf warmes Mahagoni der gebogenen Sesselfüße und dunkelroten Brokat.

»Ich sorge für Desinfektionsmittel und Verbandszeug.« Padraig räumte die Tür, aber ich zögerte dennoch, einzutreten.

»Ich sollte …« Aber es war mir so gar nicht danach, in die Suite zurückzukehren und mich selbst zu versorgen.

»Du bist blass, Hailey. Setz dich für einen Moment.« Sein Blick lag unverrückbar auf mir, was ich bis hinunter in mein tiefstes Inneres spüren konnte. Er fachte ein kleines Feuer an, das mich bewog, tatsächlich zu bleiben. Ich sah über die Schulter zurück, als ich mich auf einen Ottomanen setzte, neben dem ein Holztischchen mit einem Blumenarrangement stand. Er war schon fort und an Padraig Stelle blockierte Hassan den Ausgang. Keine Frage, er hatte alles beobachtet. Aber was war schon vorgefallen?

Meine Hände lenkten mich von der latenten Gefahr ab. Letztlich konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, ob mein Gefühl der Bedrohung nicht schlichte Einbildung war. Womöglich hatte Hafidh in der letzten Nacht nur mit Paul, den er für den Grund meiner Abwesenheit hielt, sprechen wollen. Vielleicht hatte ich zu viel in die Begleitung des Pitbulls hineininterpretiert, den ich schließlich nicht leiden konnte.

Meine schweren Lider senkten sich, verbargen damit den Anblick meiner blutenden Handflächen. Das nahm auch den Lärm aus der Situation. Meine Ohren dröhnten durch das rauschende Blut und meinen heftig pochenden Puls. Alles wurde dumpf, meine Sicht verschwamm.

»Ooya!«
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Auszeit gefällig?

Es sirrte laut in meinen Ohren. Ich drehte mich im Kreis und obwohl alles um mich herum schwarz war, konnte ich das mit Gewissheit sagen. Ein Stöhnen entwich meiner Kehle und zerriss die Stille in meinem Kopf.

»Hey …« Etwas Kühles drückte sich auf meine Stirn, perlte hinab in mein Ohr und kitzelte dabei fürchterlich. Mein Kopf pochte. »Trink das.«

Es prickelte auf meinen Lippen, aber die Flüssigkeit rann größtenteils an meiner Wange hinab und in mein Haar.

»Versuch es, Hailey.«

Das tat ich, aber meine Zunge klebte unlösbar an meinem Gaumen und ich bekam den Mund nicht auf. Wieder rann ein kleiner Schluck süßes Nass über meine Lippen. Es half, meine Mundhöhle zu befeuchten und löste die Sperre. Cola, schmeckte ich, als mir noch mehr davon eingeflößt wurde.

»So ist es gut.« Es streichelte mein Ego. Langsam bekam ich mehr von meiner Umgebung mit. Ich lehnte an einer harten Brust, nahm bei jedem Atemzug einen Hauch von Aftershave auf und spürte Hitze an meinem ausgekühlten Leib.

»Was …«, wisperte ich schwach, aber alarmiert.

»Kopfschmerzen?«, fragte Padraig. »Ich bringe dich besser ins Hospital.«

»Eine hervorragende Idee«, bemerkte eine weibliche Stimme. Sie seufzte. »Ich lasse die Limousine vorfahren und verständige Scheich Al-Abdil, sobald er zurück ist.«

Ich blinzelte, um einen Eindruck der Situation zu gewinnen. Mein Blick fiel auf Hassan. Seine dunklen Augen bohrten sich voller Abscheu in mich und sein Mundwinkel zuckte.

»Ich brauche …« Meine Stimme brach. Padraig setzte das Glas erneut an meine Lippen und nötigte mich zu trinken.

»Keine Sorge, ich kümmere mich um alles.« War diese Versicherung für mich gemeint oder für Mrs McDermitt, die ihm die Hand auf die Schulter legte und ihn dankbar anlächelte?

»Gut. Ah, da fällt mir ein …« Sie wandte sich ab und hob das Kinn. »Mr Al-Abdil, Miss McGregor benötigt ihre Papiere für den Versichertennachweis. Wären Sie so gut und besorgen Sie alles Nötige?«

Meine Lippen formten trotz des Glases zwischen ihnen stumme Worte. Hassan konnte meine Papiere nicht finden, schließlich hatte ich alles in meiner Tasche dabeigehabt, die Padraig mir in der letzten Nacht holen wollte. Unsere Blicke trafen sich und versicherten mir, dass alles gut war. Also sackte ich erleichtert zusammen und schloss auch die Lider wieder. Ich fühlte mich so wahnsinnig ausgelaugt wie noch nie zuvor in meinem Laben. Padraig nahm mich auf den Arm.

»Wir nehmen den Hinterausgang, um niemanden zu beunruhigen.«

»Natürlich«, bestätigte Mrs McDermitt, dann klackerten Absätze über Teppichboden.

»Ich kann laufen«, murmelte ich, von meinen eigenen Worten nicht überzeugt, aber es war besser, die Nähe zu Padraig schnellstmöglich zu unterbinden. Die Behaglichkeit, die ich empfand, war gefährlich und absolut falsch.

»Aye«, brummte Padraig, ließ mich aber nicht herunter. Ich spürte die Erschütterung seiner Schritte, ebenso wie das Heben seiner Brust bei jedem Atemzug. Schwere legte sich erneut über mich, obwohl ein Pochen hinter meiner Stirn sie zu durchbrechen vermochte. Es wurde beständig schlimmer und ließ mich schließlich aufstöhnen. Padraig hatte Kopfschmerzen bereits angesprochen, also wunderten sie mich nicht.

»Bin ich gefallen?«

»Aye.«

Meine Erinnerungen waren vage, aber ich meinte, mich gesetzt zu haben. »Von dem Ottomanen?«

»Aye.« Er drehte sich und im nächsten Moment standen wir draußen, ins Morgenlicht gehüllt. Wind spielte mit meinem Haar und ließ mich frösteln. Mir blieb kaum etwas übrig, als mich an ihn zu kuscheln. Motorengeräusche näherten sich und Padraig seufzte. »Ich setze dich ab. Lehn dich ruhig gegen mich.«

Kaum auf den eigenen Füßen, spürte ich, wie weich meine Knie waren und klammerte mich an ihn. Er beugte sich vor, um die Tür der Limousine zu öffnen, und schob mich dann vorsichtig hinein. »Leg dich ruhig hin. Ich hole noch schnell deine Tasche.«

Ich folgte seinem Vorschlag und legte mich auf die längliche Sitzbank. Der Geruch nach Leder und aufgeheizter Luft stieg mir in die Nase. Musik spielte leise und lullte mich ein. Es dauerte nur Augenblicke, bevor Padraig zurück war und sich über mich beugte.

»Bleib liegen. Ist dir übel? Wir fahren nach Raigmore, dort liegt das nahegelegenste Krankenhaus, aber wir werden eine Dreiviertelstunde unterwegs sein.« Seine Finger legten sich an meine Wange und sein Daumen streichelte träge meinen Mundwinkel. »Ich hätte dich nicht alleinlassen dürfen.«

Er machte sich Vorwürfe, weil ich von der Couch gekippt war? Ich blinzelte und bemerkte gleich seine Zerknirschung. »Unsinn«, murmelte ich nach einem Räuspern. »Damit konntest du doch nicht rechnen.«

Ein trauriges Grinsen huschte über seine angespannten Lippen. »Hätte ich müssen.«

»Idiot«, wisperte ich, wobei ich hart schlucken musste. »Ein Kaffee hätte geholfen.«

Die Limousine setzte sich in Bewegung. »Zu spät.«

Mein Kichern weckte meine Lebenskraft. Die bleierne Schwere lüftete sich und ich schaffte es endlich, die Lider offenzuhalten. Padraigs helles Haar fiel ihm in die Stirn und machte ihn noch anziehender. Er grinste mit glänzenden Augen.

»Du hast meine Tasche also gefunden?« Meine Erleichterung darüber rang mit meinem schlechten Gewissen. Immerhin hatte ich ihn mitten in der Nacht halb betrunken losgeschickt, während ich so gesehen ins Bett gegangen war.

»Aye.« Er zuckte die Achseln. »Habe sie nicht gleich finden können, aber es ist alles da.«

Mein Stöhnen linderte meine Schuld nicht. »Oh nein. Es tut mir leid, ich hätte …«

»Nay.« Padraig stoppte meinen Wortschwall, indem er seine Finger auf meine Lippen legte. »Es gab keine Alternative und schau, heute Morgen wäre eine verschwundene Tasche unglücklich gewesen.«

»Trotzdem …«, murmelte ich an seinen Fingerspitzen.

»Nay«, unterbrach er mich erneut. »Bist du gut ins Bett gekommen?« Seine Miene verdüsterte sich für einen Augenblick. »Ich habe geahnt, dass was im Busch ist, als das Haus mitten in der Nacht hell erleuchtet war, aber mit einer Verlobungsfeier habe ich nicht gerechnet.«

»Eine offizielle Verlobungsfeier«, verdeutlichte ich mit bedeutendem Augenaufschlag. »Er muss Sean um meine Hand bitten, das schreibt ihm sein Glaube vor.« Es klang höhnischer als ich es beabsichtigt hatte, weshalb ich mich räusperte und leicht rot anlief. »Traditionen sind nett, aber …«

»Sean?« Er grinste spöttisch. »Kann mich irren, aber gilt eine Verlobung auch, wenn der falsche Mann um Erlaubnis gebeten wird?« Er zwinkerte mir zu. »Interessant, dass Hafidh mir gegenüber kein Wort verlauten ließ.« Seine Brauen zogen sich über der Nasenwurzel zusammen. »Ich stand wohl offiziell nicht auf der Gästeliste.«

»Pft«, machte ich, wobei ich seine Hand von meiner Wange schob, um Platz zwischen uns zu schaffen. Ausgestreckt vor ihm auf der Bank zu liegen, war merkwürdig aufwühlend. Zumal er sich über mich beugte und sein Daumen zart über meine Lippen strich. Ich schob ihn von mir und setzte mich auf. Ansehen konnte ich ihn dabei nicht.

»Hey, solltest du …« Er stützte mich sogleich.

»Die Gästeliste war sicherlich recht einseitig, wenn die Klientel im Frühstückszimmer ein Hinweis dazu ist. Außerdem hat sich meine Mutter beschwert, nur unter Araberinnen gewesen zu sein …« Die Erinnerung ließ meinen Ärger über die Engstirnigkeit Marias erneut aufflammen. Ich stieß den Atem aus, um den Dampf wieder abzulassen, der sich in mir aufbaute. »Du warst also nicht eingeladen? Paul wusste auch von nichts. Merkwürdig.«

»Der Typ vom Fernsehen?«, hakte Padraig irritiert nach. Er schob sich neben mich auf die Sitzbank, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Mein Aufnahmeleiter. Er hätte mich am Schlafittchen herbeigeschleift, wenn er gewusst hätte …« Das brachte mich auf eine Idee.

»Mein Handy«, bat ich und streckte die Hand nach ihm aus. War Paul nicht informiert worden?

Obwohl ich den Vertrag nur überflogen hatte, war ich mir sicher, dass die offizielle Verlobung Bestandteil des Kontraktes war. Padraig reichte mir meine Tasche und ich wühlte selbst in meinen Sachen herum. Das Display informierte mich, dass ich dreiundsiebzig Anrufe verpasst hatte und darüber hinaus einige Nachrichten. Ich pfiff beeindruckt, während ich durch die Liste scrollte. Tatsächlich war Pauls erster Kontaktversuch gegen acht Uhr gewesen. Mit einem Tippen wählte ich und hielt mir mit angehaltenem Atem das Telefon ans Ohr. Paul nahm nicht ab, also ließ ich die Hand wieder sinken.

»Also?« Die Frage stand auch in Padraigs verwirrten Gesicht.

Die Erklärung bereits auf den Lippen, hielt ich mich zurück. Er war ein Fremder. Wir mochten Sex gehabt haben, aber das machte uns nicht zu Vertrauten. Ich wusste nichts von ihm, sollte ich ihn da in meine Probleme hineinziehen?

Padraigs Augen verengten sich, als läse er mir meine Gedanken von der Nasenspitze ab. »Du hast mit Hafidh gesprochen?«

Die Pause verriet mich. Padraig fluchte, fuhr sich durch das kurze Haar und wandte sich ab. »Du wirst mir jetzt nicht sagen, dass alles zwischen uns ein Missverständnis war.«

Der Kloß in meinem Hals hinderte mich daran, ihn zu korrigieren. Eigentlich lag er nicht falsch. Meine Gedanken sprangen wild durcheinander. Mein Leben geriet wegen dem, was zwischen uns vorgefallen war, fürchterlich aus den Fugen. Meine Zukunft war ungewiss, ebenso fraglich war, was ich tun wollte. Alles passierte so schnell und ungeplant, dass ich mich nicht auf mein Gefühl verlassen sollte. Padraig musste warten, bis ich wieder Boden unter den Füßen hatte. Ich musste die Verlobung mit Hafidh lösen, meine Karriere ohne meine TV-Show vorantreiben und hatte einfach keine Zeit für einen Mann, der am anderen Ende der Welt lebte. Ich schluckte schwer, ohne dass es die Enge in meinem Hals behob.

»Padraig.« Ich streckte die Finger nach ihm aus, bevor es mir recht bewusst wurde, und schloss sie dann schnell wieder, um die Geste zu verbergen. »Ich …«

Es dauerte, bis ich mich unter Kontrolle hatte, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich sprach kurz mit ihm, aber … Padraig, was erwartest du?«

»Eine Erklärung. Willst du Hafidh verschweigen, was passiert ist und einfach weitermachen?«

Erneut machte sich ein Klos in meinem Hals breit, der sich ebenso wenig vertreiben lassen wollte wie der vorherige. Zudem wurde das Pochen in meinem Kopf wieder stärker. Die Augen schließend, hob ich die Hand an die Stirn, dachte dabei über diese Möglichkeit nach. Konnte ich es Hafidh verschweigen?

»Momentan heißt es nur, Padraig, dass ich mich nicht auf dich einlassen werde.« Auch wenn es eine unangenehme Leere in mir erweckte, die schlimmer war, als der Kopfschmerz.

»Wir sollten gleich ankommen. Vielleicht solltest du dich wieder hinlegen.« Er klang gefasst. Hatte er damit gerechnet?

Er drängte mich zurück, wobei er den Platz räumte und sich dann auf die hintere Bank zurückzog.

Ich umklammerte mein Telefon, ungeachtet des Brennens der kleinen Wunden in meiner Handfläche. Ein kratziger Verband machte sich bemerkbar und ich hob irritiert die Hände. Wann waren sie versorgt worden?

Die Stille zwischen uns wurde mit jedem verstreichenden Moment unangenehmer, aber ich wusste nicht, womit ich sie brechen sollte. Alles war gesagt, oder nicht?

Dennoch blieb jeder Augenblick in seiner Gesellschaft zum Zerreißen angespannt und ich war froh, allein in das Untersuchungszimmer treten zu können, auch wenn mir seine hellen Augen unentwegt folgten.

Der Arzt im Raigmore Hospital ließ seine Taschenlampe in mein Auge scheinen. Er war klein und rund, weshalb ich auf dem Hocker anstatt der Liege saß und mich krümmte, damit er auf Augenhöhe kam. Er grummelte, betastete meinen Kopf, obwohl er bereits das Röntgenbild betrachtet hatte, und ließ endlich von mir ab. Er hatte etwas zu enthusiastisch auf meiner Beule herumgedrückt, die zwei Zentimeter über meiner Schläfe pochte.

»Wir behalten Sie über Nacht hier, Miss McGregor.«

»Nein!«, beschied ich rasch und rutschte von dem niedrigen Hocker. Über ihn aufragend, sah ich auf ihn hinab und schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«

Zwar war der Gedanke verlockend, sich einfach allem zu entziehen und krank zu spielen, aber ich zog es vor, meine Probleme aktiv zu lösen. Ich musste mit Hafidh sprechen, die Verlobung lösen und Paul daran hindern, den Vertrag einzuschicken. Innerlich fluchend, wandte ich mich ab. Daran hätte ich gleich denken sollen.

»Miss McGregor, ich halte es für angeraten, Sie Ihrem häuslichem Umfeld zu entziehen. Ihre Selbstverletzung macht mir Sorgen.« Es klang eher nach einem Tadel.

»Ich war aufgeregt und habe es nicht einmal gemerkt. Ich werde meine Nägel kürzen, damit es nicht mehr vorkommt.« Oder ich ging meiner Mutter aus dem Weg, wie Padraig es vorgeschlagen hatte. »Ich habe keine Zeit, hier Däumchen zu drehen.«

»Hm«, brummte der Doktor. »Die Zeit sollten Sie sich nehmen. Aber schön, ich schicke die Schwester mit einem Selbstentlassungsbescheid zu Ihnen. Ohne Unterschrift können wir Sie nicht gehen lassen.«

»Es ist doch nur eine Beule.« Die rechtfertigte keinen Krankenhausaufenthalt. »Ein Schmerzmittel wird ausreichen.« Sollte ich vorschlagen, mich etwas auszuruhen? Allerdings hatte ich auch dazu keine Zeit.

»Hm.« Er ließ mich allein.

Als die Tür aufging, konnte ich kurz einen Blick auf Padraig erhaschen, dann fiel sie wieder zu und schied mich vom Rest der Welt ab. Langsam sank ich wieder auf den Hocker, schloss die Augen und legte den Kopf auf meinem Arm ab, den ich gegen die Liege lehnte.

Die Aussicht, ins Hotel zurückzukehren, wurde immer unerquicklicher, denn eigentlich müsste ich augenblicklich mit Paul und Hafidh sprechen. Beide hatte ich während der Wartezeit im Krankenhausfoyer nicht erreichen können, was mich zunehmend unruhiger machte. Wo war Hafidh am Morgen gewesen?

Die Müdigkeit zerrte an mir, zerfaserte meine Gedanken und drehte sie umher, so dass ich mir selbst kaum folgen konnte. Die Schwester riss mich aus diesem Dämmerzustand.

»Miss McGregor, ich benötige Ihre Unterschrift.«

Sie hielt mir ein Formular vor die Nase, das ich blind unterzeichnete, nachdem ich den ersten Satz dreimal las, ohne ihn zu verstehen.

»Sehr gut.« Die Schwester lächelte mich an. »Sollten Sie sich unwohl fühlen, erbrechen oder ungewöhnliche Wahrnehmungen haben, kommen Sie bitte unverzüglich wieder her.« Sie deutete zur Tür, die sie beim Eintreten nicht wieder geschlossen hatte.

Hafidh stand im Rahmen, ein unwilliges Runzeln auf der Stirn und Verdruss in der Miene.

»Komm.« Er machte einen auffordernden Wink, dem ich nicht nachkommen konnte. Zwar musste ich mich dringend mit ihm auseinandersetzen, aber nun, da er mir gegenüberstand, fühlte ich mich dazu nicht mehr in der Lage. Wieder wedelte seine Hand. »Nun komm!«

»Was machst du hier?«

Seine dicken, schwarzen Brauen zuckten zusammen. »Ich hole meine Verlobte ab. Nun komm.« Er kam auf mich zu, schlang den Arm um mich, um mir auf die Füße zu helfen und führte mich dann aus dem Behandlungsraum und den Flur hinab. »Du bist wieder einmal ohne Schutz verschwunden«, sagte er. »Die Limousine war bereits fort, als Hassan herunterkam. Zukünftig wirst du dich stets von ihm begleiten lassen.«

Mein Herz sackte ab. Da hatte er mich soeben mit seiner Fürsorge positiv überrascht und zerstörte den Eindruck gleich wieder. Aber natürlich war es gut so. Ich durfte nicht vergessen, wie wenig unsere Vorstellungen zueinander passten. Also atmete ich tief durch und schüttelte den Kopf.

»Wir müssen reden, Hafidh.« Obwohl die Aussicht mir schier den Boden unter den Füßen fortzog.

»Später«, beschied er, wobei sich sein Griff um meine Mitte festigte. Er lächelte auf mich herab. »Ich habe über deine Worte nachgedacht und habe mir etwas überlegt.«

Mein verzweifeltes Stöhnen blieb innerlich. »Tatsächlich?« Es sollte mich freuen, dass er doch zuhörte, oder nicht?

»Wir machen einen Ausflug.«

Hinter uns räusperte sich jemand. Schritte wurden schneller und Padraig schloss zu uns auf.

»Hafidh, sie ist schwer gestürzt, sie sollte sich ausruhen.«

»Sie ist von der Couch gerutscht«, korrigierte der Mann an meiner Seite knapp. »Hassan hat es verfolgt, du nicht.« Klang da Ressentiment mit?

Ein Schauder rollte unangenehm über meinen Körper.

Padraig verkniff die Miene. »Ich habe sehr wohl …«

»Danke für deine Unterstützung, aber wir verbringen den Nachmittag allein«, unterbrach Hafidh ihn, während er mich in den Fahrstuhl schob. Der enge Raum füllte sich sogleich mit weiteren Körpern, so dass es unglaublich beengend wurde. Zumindest in meinem Kopf. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf das Abzählen und zwang mich, langsam und gleichmäßig zu atmen.

»Sie hat eine hühnereigroße Beule am Kopf und kann sich kaum selbstständig auf den Füßen halten. Sie braucht …«

»Ich weiß, was meine Braut benötigt, Padraig!«, unterbrach Hafidh ihn erneut rüde. »Wir machen uns einen schönen Nachmittag, die Geschäfte müssen warten!«

Es lag mir auf den Lippen, Padraig zuzustimmen, aber ich durfte mich nicht vor meiner Verantwortung drücken. Wenn wir allein waren, konnte ich mit Hafidh über die Dinge sprechen, die zwischen uns standen und unbedingt geklärt werden mussten. Nur Paul musste ich zuerst sprechen.

»Wo ist denn meine Tasche?« Ich sah mich nach Padraig um, bei dem ich meine Sachen zurückgelassen hatte, als ich in das Behandlungszimmer getreten war.

»Hier.« Er hob sie an und reichte sie mir. »Dein Telefon hat geklingelt.«

Nach dem Mobiltelefon suchte ich noch, als wir im Erdgeschoss ausstiegen. Hafidh schob mich weiter, ich musste mir also keine Gedanken machen, zurückzubleiben. Der verpasste Anruf war von Paul, aber das hatte ich auch erwartet. Schnell wählte ich und hob das Telefon mit Magenschmerzen ans Ohr.

»Verflucht noch mal, Hailey, wo steckst du?«, begrüßte mich Paul wie üblich ranzig. Der Atem entwich mir in einem deutlichen Ton, aber er ging in der Diskussion von Padraig und Hafidh ohnehin unter. Stritten sie sich tatsächlich um mein Wohl? Ich drehte mich aus der Umarmung und senkte das Kinn. Auch wenn ich dieses Gespräch alles andere als privat führen konnte, wollte ich doch niemanden auf mich aufmerksam machen. Die Situation war so bereits explosiv genug.

»… ich scheine der Einzige zu sein, der sich Sorgen macht!«, knirschte Padraig, aber ich schob die damit einhergehende Gänsehaut schnell weit von mir. Eines nach dem anderen und zuerst stand der verfluchte Kontrakt auf dem Plan. Er konnte mir am gefährlichsten werden, je nachdem, welche Klauseln in ihm standen. Warum hatte ich ihn nicht aufmerksam durchgelesen und voreilig unterschrieben? Wie hatte ich nur so unvorsichtig und dumm sein können?

Alles Hadern half natürlich nicht.

»Zurzeit stecke ich in Raigmore vor dem Hospital«, beantwortete ich seine Frage, bevor ich auf mein eigentliches Anliegen kam. »Gib mir den Vertrag zurück, ich muss noch einmal über die Formalitäten schauen.«

Paul lachte auf. »So?«

»Ich habe auch keine Kopie erhalten und der fragliche Zeitraum …«

»Tja. Pech Hailey, den Vertrag habe ich umgehend eingeschickt, aber ich kann dir eine Kopie drucken lassen.«

Damit hatte ich gerechnet, trotzdem nahm es mir den Atem. Hafidh hatte mich bis zur Bordsteinkante geschoben und nahm nun die Hand aus meinem Rücken.

»Setz dich mit dem Sender auseinander, es werden sich Änderungen ergeben.« Meine Stimme brach und ich musste mich räuspern, wodurch ich seine ersten Worte nicht deutlich mitbekam.

»… nichts.«

»Wie bitte?«, krächzte ich. Hafidh umklammerte meinen Ellbogen und zog mich zurück. Ich stolperte, fing mich aber gleich wieder, um seinen Griff abzuschütteln. »Warte!«, warf ich ihm dabei zu, ohne mich nach ihm umzusehen. Meine Aufmerksamkeit besaß einzig und allein Paul. »Entschuldige, ich habe dich nicht verstanden.«

»Es bringt nichts«, wiederholte Paul in der Leitung. »Egal welche Änderungen du im hübschen Köpfchen hast, unterschrieben ist unterschrieben.«

»Nein, das …«, wollte ich ihn korrigieren, aber Hafidh stoppte mein Telefonat, indem er mir das Handy abnahm.

»Steig ein, Habibati.« Er schob mich zur Limousine. Er ließ mir keine Wahl, als einzusteigen und rutschte über die Rückbank zum Fenster.

»Hafidh!«, beschwerte ich mich. »Gib mir mein Telefon!« Aber er steckte es einfach ein. Die Tür schlug zu, was meine Worte übertönte.

»Gib mir …« Ich drehte mich auf der Bank zu ihm, wodurch ich seinem Blick begegnete. Seine braunen Augen lagen unverrückbar auf mir. Ein Runzeln lag auf seiner Stirn und seine Lippen waren verkniffen. Seine Stimmung war offensichtlich und verhieß damit nichts Gutes für das kommende Gespräch.

»Du wirst ohne dein Handy auskommen.«

Ich sog den Atem ein. Er hatte keine Frage gestellt, sondern eine Feststellung gemacht.

»Es war ein wichtiges Gespräch«, blieb ich sachlich, obwohl es in mir brodelte. Meine Kopfschmerzen verstärkten sich und ich schloss die Augen. Blitze schossen hinter meinen Lidern hin und her.

»Morgen Abend werden wir die Verlobungsfeierlichkeit wiederholen«, überging er mich. »Aisha warnte mich, dass du noch immer nicht gewillt bist ihr zuzuhören, also werde ich dir das Wichtigste beibringen.« Er seufzte schwer und machte damit deutlich, wie wenig ihm die Aussicht zusagte. »Du hast also gewonnen!«

Der Groll in seiner Stimme wurde durch seine abweisende Miene unterstrichen. Ich hielt meinen Widerspruch zurück. Ich sah mich nicht als Siegerin. Weder in diesem Scharmützel mit Aisha, noch als Siegerin des Krieges, der zwischen uns tobte. Ein kalter Krieg, schließlich waren die Geschütze noch nicht abgefeuert worden, aber das mochte heute noch geschehen. Erneut übernahm die Panik meine Gedanken und jagten sie einher. Wie mochte Hafidh reagieren? Wäre er wütend genug, um handgreiflich zu werden? Ich warf ihm einen nervösen Blick zu, während ich auf der Bank herumrutschte.

»Da wir in dieser Absteige, in der Padraig uns unterbrachte, keine vernünftige Mahlzeit bekommen, habe ich einen Tisch im Golfclub bei Inverness reservieren lassen.«

Damit wäre niemand Vertrautes in der Nähe, aber immerhin gab es Menschen, die im Notfall einschreiten konnten. Mein Magen stülpte sich über, obwohl ich mich gleichzeitig ermahnte, die Pferde im Stall zu lassen. Hafidh war ein temperamentvoller Mann, aber das war nicht gleichzusetzen mit gewalttätig. Herrgott, ich verfiele nun doch nicht in die Vorbehalte meiner Mutter?

»Es scheint in diesem Hinterland keine geeigneten Unterbringungen zu geben«, murrte Hafidh, wobei er nach meiner Hand griff und meine Finger drückte. »Aber es erklärt dein Verhalten.«

»Wie bitte?« Es war raus, bevor ich mich unter Kontrolle hatte und ich kämpfte im Anschluss zu gleichen Teilen mit meinem Ärger und meiner Verblüffung. »Wie darf ich das verstehen?«

»In dem Punkt mag Padraig recht behalten.« Er legte meine Hand zwischen uns auf der beheizten Lederbank ab und tätschelte sie. »Du bist gewissermaßen wie dieses Land.«

Es klang nach einer Beleidigung. Allerdings fiel mir auch auf, dass ich ebenso abfällig vom Land meiner Geburt denken musste wie meine Mutter, wenn ich es doch als Schmähung ansah, mit Schottland verglichen zu werden. War ich ihr tatsächlich so ähnlich, wie mein Vater es angedeutet hatte? Ein kalter Schauder kam über mich und ließ mich fröstelnd zurück. Die Sitzheizung brannte sich zwar in meinen Po, aber es blieb eisig kalt in dem luxuriösen Gefährt. Mein Blick richtete sich auf die schmale Bar zur Rechten, die nun leergefegt war.

War ich meiner Mutter tatsächlich ähnlich?

»Ich muss wohl lernen, damit umzugehen.«

»Bitte?«, nuschelte ich abwesend.

Wieder tätschelte er meine Hand. »Wir werden uns streiten.« Seine Mundwinkel hoben sich zwar, aber die Belustigung erreichte seine dunklen Augen nicht. »Du wirst dich freiwillig nicht unterordnen.«

Mein Hirn verarbeitete den Input mit erschreckender Verzögerung. Streit war normal, wenn man mich fragte, und ja, ich ließ mir die Butter nicht vom Brot nehmen, aber auch das hielt ich für selbstverständlich.

»Unsere Töchter werden ebenfalls mit deinem Erbe zu kämpfen haben, aber ich werde frühzeitig auf sie einwirken. Sie werden Gehorsam von Kindesbeinen an lernen.«

Sollte ich anmerken, dass in meiner Erziehung ebenfalls Gehorsam gefordert worden war, ich ihn aber nicht geleistet hatte, wenn er gegen meine Auffassung von richtig und falsch verstoßen hatte?

»Dein Vater hat sich unverzeihliche Fehler erlaubt.«

Ob Fraiser das auch so sah?

Moment! Ich senkte den Blick auf unsere Hände. Seine Finger tappten noch immer auf meine, als müsse er mich beruhigen, was allerdings seine Wirkung verfehlte.

Warum dachte ich zuerst an Fraiser? Immerhin konnte ich mich kaum daran erinnern, wie er als Erziehungsperson gewesen war. Ich erinnerte mich an Spaziergänge, wilde Jagden durch die Heide, bei denen er mich stets einfing und wild in der Luft herumwirbelte. Tränen drängten sich in meine Augenwinkel und verschlimmerten meine Kopfschmerzen.

»Ich werde meiner Verantwortung gerecht werden. Meine Kinder werden Allah ehren und …«

»Ich bin Katholikin.« Mein Mund klappte zu, wodurch meine Zähne laut aufeinanderschlugen. Okay, ich war nicht religiös, aber das kleine, vorlaute Teufelchen konnte ich nur bezähmen, wenn ich auch bei der Sache war. Völlig. Mit den Kopfschmerzen und dem Durcheinander in meinem Kopf schaffte ich es nicht, mich zu beherrschen.

Hafidh lachte auf. Er nahm meine Finger auf und drückte sie. »Habibati, ich liebe deinen Humor.«

Dumm, wenn ich es eigentlich todernst meinte!

Obwohl sich die Worte bereits auf meiner Zunge türmten, schüttelte ich nur den Kopf. Schließlich wollte ich mich nicht in kleinen, unbedeutenden Scharmützeln aufreiben, sondern möglichst unbeschadet aus dem Schlamassel herauskommen.

Die Limousine passierte ein Tor und die Reifen knirschten auf losem Kies. Langsam fuhren wir die Auffahrt zu einem zweistöckigen, langgezogenen Gebäude empor, das nicht mit dem Charme vergangener Tage aufwarten konnte wie Farquhar, aber einem Clubhaus alle Ehre machte. Die geweißten Wände waren mit Holzpaneelen abgesetzt und Glas reflektierte die wenigen Sonnenstrahlen, die es gerade so durch die dicke Wolkendecke schafften. Es war bedeutend kleiner, als ich es gewohnt war. Die Country-Clubs zuhause waren gigantisch, modern und luxuriös. Ich warf Hafidh einen schnellen Blick zu, schließlich entsprach dieser Golfclub nicht einmal meinem Standard, wie schäbig musste er ihn dann finden?

Mehr als ein Zucken seiner Mundwinkel war nicht nötig, um seine Meinung zu interpretieren. Der Wagen hielt vor dem zweiflügeligen Tor, die Tür wurde geöffnet, und Hafidh stieg aus. Ich gönnte mir einen Augenblick, schloss die Augen und lauschte dem harten Pochen meines Herzens, das Widerhall in meinem Schädel fand.

Dieses Gespräch musste geführt werden, da gab es keinen Weg drum herum, dennoch wünschte ich mich fort. Dieser Aufenthalt im Krankenhaus wäre auf lange Sicht die bessere Option gewesen, aber natürlich eine Flucht, die ich mir nicht erlauben durfte.Hailey McGregor stand zu ihren Fehlern, sie drückte sich nicht vor Verantwortung und ganz sicher war sie nicht zu feige, um eine Verlobung zu lösen!

Tief durchatmend hob ich die bleischweren Lider und schob mich zum offenen Wagenschlag. Hafidh sah sich mit verzogenen Lippen um, richtete sich das Jackett und drehte sich zu mir. Dabei fiel sein Blick an mir herab.

»Wie siehst du eigentlich aus?«

»Angeschlagen, vermute ich mal«, murrte ich verdrossen. »Darf ich dich daran erinnern, dass ich auf dem Weg zum Frühstücken war, als ich dieses bedauernswerte Dilemma erlitt, und von einem Ottomanen kippte, weil mein Kreislauf versagte?«

Sein verkniffener Mund bezeugte, dass dies in seinen Augen kein Grund für meine legere Kleidung sein konnte. »Du solltest die Suite nicht verlassen.«

»Bin ich eine Gefangene?« Mein Schädel brummte und raubte mir die Energie, um zu diskutieren. Ich legte die Finger an die Stirn, obwohl es eine völlig nutzlose Geste war. Es linderte meine Pein nicht und machte Hafidh auch nicht aufmerksam.

»Es ist zu deiner eigenen Sicherheit, Habibati. Nun, vielleicht gibt es eine Boutique, in der du dir etwas … Angemessenes kaufen kannst.«

Hafidh deutete zu den fünf flachen Stufen, die zum Eingang führten, und zog sich erneut das Jackett gerade. »Wollen wir?« Er reichte mir die Hand, die ich nur ergriff, um ihn milde zu stimmen. Die Konfrontation sollte so harmonisch wie nur möglich vonstattengehen. Tief einatmend folgte ich ihm in die Halle des Clubs, wo wir begrüßt wurden.

»Scheich Hafidh Al-Abdil«, stellte er sich kalt vor, ohne seinem Gegenüber das kleinste bisschen Respekt zu zollen. »Gibt es hier eine Boutique?«

»Willkommen Scheich Al-Abdil, wir haben Ihre Reservierung mit …«

»Gibt es«, unterbrach Hafidh ihn scharf, »eine Boutique?«

Die zerknirschte Miene des Angestellten sagte mir bereits alles, meinem Begleiter fiel sie jedoch nicht auf, schließlich sah Hafidh den Mann noch immer nicht an.

»Zu meinem Bedauern …«

»Dieses Land ist eine Enttäuschung.« Hafidh zog die Nasenflügel hoch. »Hoffentlich ist die Mahlzeit essbar!«

Er machte einen Wisch, der von dem Angestellten richtig gedeutet wurde. Dieser nickte und machte unsicher einige Schritte tiefer in die Halle hinein. Er führte uns in den Speiseraum, der von großen Lüstern beleuchtet wurde, um das fehlende Sonnenlicht auszugleichen. Die Tische waren mit feinen Leinen bedeckt und das Kristallglas der Vasen funkelte mit den geschliffenen Rhomben der Lüster um die Wette. Hafidh legte die Hand in meinen Rücken, um mich zu führen, und zog dann auch den Stuhl für mich zurecht.

»Danke.«

Er nahm mir gegenüber Platz, bevor er sich demonstrativ verächtlich umsah.

»Es ist nett hier«, kam ich ihm zuvor. »Spielst du Golf?«

Hafidhs Blick richtete sich auf mich. »Das hier …«

»Hafidh, ich habe gesehen, dass es dir hier nicht gefällt. Lassen wir es dabei bewenden.« Neben den Kopfschmerzen machte sich nun auch noch eine schwere Müdigkeit in mir breit. Ich war es so leid, vorsichtig zu sein.

»Wie du wünschst, Habibati.« Er seufzte, setzte ein Grinsen auf, das warm wirken sollte, aber zu offensichtlich nur aufgesetzt war. »Wie lautete deine Frage?«

»Spielst du Golf?« Ich konnte es mir nicht so recht vorstellen.

Er schüttelte den Kopf. »Möchtest du auf die Anlage?« Seine Lippen verzogen sich. »Es wundert mich nicht, dass du golfen willst.« Seine Missbilligung war nicht nur zu hören, sondern ihm auch anzusehen. »Ich teile die Begeisterung für das Spiel nicht.«

Irgendwie wunderte es mich nicht. »Keine Sorge, mein Kopf dröhnt zu stark, als dass ich ans Putten denken könnte.« Ein Kellner trat zu uns und legte uns in Leder eingeschlagene Menükarten auf den Tisch. Auf einen Blick konnte ich sagen, dass man von dem Angebot nicht satt wurde, demnach sollte es Hafidhs Billigung finden.

»Ein Wasser bitte«, bestellte ich, bevor der Kellner gehen konnte. »Haben Sie zufällig eine Schmerztablette?«

»Medium oder still?«

»Ganz egal. Auch das Mittel ist gleich, Hauptsache es hilft.« Ich lächelte den brünetten Mann an.

»Ich werde sehen, was ich finden kann, Miss.« Er warf noch einen versichernden Blick auf Hafidh, der mit verkniffener Miene auf die Karte starrte, bevor er sich zurückzog.

»Flirte nicht ständig!«

Darauf schloss ich erst einmal die Lider. Immerhin waren wir gleich beim Thema. »Ich flirte nicht, Hafidh.«

»Ich bitte dich!«, grollte er. Sein harter Blick sollte mich wohl zum Schweigen bringen und eigentlich täte ich ihm den Gefallen gerne, aber ich wollte mich nicht umsonst quälen. Tief durchatmend nahm ich die erste Hürde in Anlauf.

»Ich habe mich gefragt, was du von mir erwartest.« Unruhig faltete ich die Hände vor dem Bauch und setzte mich gerader auf. Meine Schultern begannen augenblicklich zu schmerzen und ich verzog die Lippen.

Hafidh griff mein Unbehagen nicht auf, verengte lediglich die Augen und spitzte die Lippen.

»Gehorsam.«

Das war eingängig, fast hätte ich die Augen verdreht. »Ich bin kein Hund.«

»Nein.« Er atmete tief ein. »Du bist meine Frau. Du schuldest mir Gehorsam.«

Ich nickte bedächtig, obwohl ich es anders sah. Es überraschte mich nach meinem Gespräch mit Fatima nicht mehr, noch weckte es Ärger oder Entsetzen.

»Noch etwas?«

Die Antwort ließ auf sich warten. Er betrachtete mich sinnend, seine dunklen Augen nahmen jeden Zentimeter von mir auf, bevor er, durch den Kellner abgelenkt, seine Musterung abbrach. Erst als der Bedienstete mein Glas Wasser vor mir abgestellt, sich versichert hatte, dass wir noch nicht entschieden hatten, was wir essen wollten und wieder gegangen war, zuckte Hafidh die Achseln.

»Ich erwarte, dass du mich mit Respekt behandelst, meiner Weisung folgst und dich züchtig benimmst!«

Wieder nahm ich seine Worte mit einem Nicken auf. Bisher keine Überraschungen. Mein Krächzen überdeckte ich schnell mit einem Räuspern. »Liebst du mich?«

Sein Blick durchbohrte mich. Es fehlte an Wärme, aber es war wohl eine sehr verstörende Frage und ich hätte nicht anders dreingesehen, hätte er sie an mich gerichtet.

»Selbstverständlich, Habibati.« Seine Lippen bogen sich in ein kleines, fast zartes Lächeln. »Zweifelst du daran?«

Mein Nicken quittierte er mit einem Lachen.

»Habibati, du Dummerchen!« Er griff über den Tisch hinweg nach meinen Fingern, um sie zu drücken. »Warum sollte ich dich bitten, meine Frau zu werden, wenn ich dich nicht liebte?«

»Ja, die Frage kam mir auch.« Schnell klappte ich meinen vorlauten Mund zu und überspielte die unangenehme Frage mit einem angestrengten Grinsen. »Ähm …«

»Du bist eine außergewöhnliche Frau, Hailey.«

Seine Augen erwärmten sich und die bisher vermissten Gefühle sprudelten aus ihnen hervor. Es machte mich sprachlos, denn es wäre mir bei weitem lieber gewesen, er empfände nichts für mich und wäre einfach der Albtraum einer jeden westlichen Frau, anstatt ein aufrichtig bemühter Araber, gefangen zwischen Tradition und Moderne.

Ich räusperte mich. »Ich …«

»Wunderschön.«

Wieder klappte mir der Mund zu und mein Blick schoss hoch.

»Intelligent.« Er zwinkerte mir zu und mein Magen sackte ab. Das war der Mann, den ich heiraten wollte, nicht der gruselige Doppelgänger, der mich auf Farquhar einzusperren suchte.

»Und so voller dummer Ideen!« Er lachte schallend auf und zog die Hand zurück. Meine schloss sich schnell um das Glas und ich nahm einen Schluck, um mich abzulenken. Machte er sich nun lustig über mich?

Hafidh nahm die Karte auf und winkte dem Kellner. Die Bestellung tätigte er, ohne nach meinen Wünschen zu fragen, was mir meine Sicherheit zurückgab. Es war gleich, was hätte sein können. Ich wartete geduldig, bis wir wieder allein waren, bevor ich mich weiter vortastete. »Ich habe mir von diesem Urlaub etwas anderes versprochen.«

Sein Blick huschte über mich. »Das sagtest du bereits, aber ich kann mir den Luxus, ganz für dich da zu sein, nicht leisten. Wenn ich schon mal in England bin, sollte ich meine hiesigen Geschäfte überblicken.« Er faltete die Hände auf dem Tisch und wirkte nun wie ein Versicherungsmakler, der mir überteuerte Policen verkaufen wollte.

»Wir sind in Schottland«, korrigierte ich ihn, da ich augenblicklich von dem Gedanken an Padraigs Reaktion abgelenkt wurde, wann immer ich die Heimat mit dem Commonwealth mixte. Hafidh winkte lediglich ab.

»Du hast Aisha zur Gesellschaft.«

Er musste doch wissen, dass meine Reaktion darauf nicht positiv ausfallen konnte! Tatsächlich hob er mahnend die Hände. »Lerne, mit ihr auszukommen.«

Zunächst holte ich tief Luft und versicherte mir, dass es dazu nicht kommen würde, dann presste ich meine Lippen zurück in den Bogen, der ihn beruhigen sollte. »Hafidh, ich befürchte fast …«

»Es reicht, Habibati!«, beschied er hart. »Ich will deine Lügen nicht hören!«

Wieder blieb mir nur, meinen Ärger wegzuatmen. »Ich möchte nicht über Aisha sprechen, Hafidh, sondern über uns.«

Seine dunklen, fast schwarzen Augen bohrten sich in mich. »Also gut. Sprich.«

Blitze schossen vor meinen Augen hin und her und ließen sich auch nicht durch festes Zusammenpressen der Lider vertreiben. Ich musste wohl damit leben, dass mir der Schädel platzte, allerdings brauchte ich mein Leiden nicht unendlich in die Länge zu ziehen. »Erwartest du, dass ich Jungfrau bin?«

Nie zuvor hatte ich ihn ähnlich fassungslos gesehen. Sein Blick schoss von mir durch den Raum, huschte dabei mit leichtem Verdruss über seine Bodyguards, die sich in leidlicher Nähe aufhielten und meine Worte womöglich vernommen hatten, und dann weiter Richtung Ausgang und Küche.

»Hailey!«, spie er dabei. »Hast du gar kein Schamgefühl?«

»Ich habe Kopfschmerzen«, stellte ich klar, wobei ich mich vorbeugte. »Schreckliche Kopfschmerzen und absolut keine Veranlassung, weiter um den hießen Brei herumzutanzen, damit du ausweichst und das Thema absichtlich auf Dinge lenkst, die mich aufregen und nicht dich!«

Mein Ausbruch verschlimmerte meine Pein, aber er beruhigte auch den nervösen Teil in mir. Es gab nichts zu retten und sicherlich schätzte ich meinen baldigen Ex-Verlobten richtig ein und er täte mir nichts zuleide. Also atmete ich tief durch, setzte mich erneut gerade hin und faltete meine Hände vor mir auf dem Tisch.

»Was du als mangelndes Schamgefühl betitelst, ist nötige Offenheit, Hafidh. Wir haben viel zu lange die Augen davor verschlossen, was zwischen uns nicht stimmt!«

Ärger stand in seinem Gesicht. »Hailey …«

»Nein!«, beschied ich fest und hob die Hände, um ihn zu stoppen. »Ich bin dran!«

Röte stieg ihm ins Gesicht und wieder huschte sein Blick durch den Raum.

»Ich bin nicht, was du in mir siehst und ich glaube, das weißt du auch!«

»Hailey …«

»Du willst mit Respekt behandelt werden? Dito! Aber stattdessen muss ich mich beleidigen und mir den Mund verbieten lassen! Von dem Mann, der behauptet, mich zu lieben!«

Hafidhs Nasenflügel bebten, als er ausatmete. Er nahm sich sichtlich zurück, mich nicht zu unterbrechen.

»Du kennst mich gar nicht! Es war ein Fehler, mir einen Antrag zu machen.«

Er kaute sichtlich auf seiner Zunge herum, aber seine Augen sagten mir bereits alles. Er suchte nach Worten, die mich beschwichtigten und nicht weiter aufbringen sollten. War er etwa in ähnlicher Zwickmühle gefangen wie ich? Musste auch er seine Gefühle bändigen und anderen gut zureden, obwohl er selbst viel lieber ausbräche und Schutt und Asche zurückließe?

»Hailey …«

»Du hast mich eine Hure genannt«, hielt ich ihm vor, wobei ich mich innerlich stählte. Ich wollte alles vorbringen, um keine Zweifel offenzulassen, warum das mit uns nicht funktionierte. Gut, nicht alles. Padraig und meinen unverzeihlichen Fehler wollte ich verschweigen.

»Du bezichtigst mich unentwegt, mit anderen Männern zu flirten. Du vertraust mir nicht. Du …«

»Hailey«, unterbrach er mich fest. Hafidh beugte sich vor, wobei er den Kopf schüttelte.

»Das reicht jetzt.«

Den Mund klappte ich nur zu, um die Lippen zusammenzupressen. Ich hasste es, unterbrochen zu werden.

Er atmete tief ein. »Hailey, ich akzeptiere, dass du kalte Füße bekommst. Die Ehe ist ein wichtiger Schritt und für ein Mädchen sicherlich beängstigend.« Er lächelte sanft. »Aber vergisst du bei all deinen Bedenken nicht das Wesentliche?«

Sicher nicht, aber ich hielt den Mund und wartete.

»Wir lieben uns. Wir werden einen Weg finden, all die Widrigkeiten, die in der Zukunft auf uns warten, gemeinsam zu bestreiten.«

Es hörte sich wundervoll an und ich fragte mich, ob dies nicht der Knackpunkt war. Bei Hafidh klang alles wie aus tausendundeiner Nacht. Er fischte nach meiner Hand, musste sie dazu aus dem Griff der anderen befreien und drückte dann meine Finger.

»Deine Mutter hat dich verunsichert«, fuhr er verständnisvoll fort. »Du fürchtest dich vor der Veränderung, aber sie ist gut! Du wirst aus der Finsternis ins Licht treten.«Er stellte es so hin, als käme ich aus den Slums. Innerlich kochte ich, denn selbst wenn ich eine Landstreicherin wäre, die Anspielung auf meinen sozialen Hintergrund war eindeutig unter der Gürtellinie.

»Du wirst sehen, wie schnell du dich eingewöhnst und ich verspreche dir …« Er unterbrach sich. Sein Blick sprang hoch und ein Muskel zuckte an seiner Wange. Ich wusste, dass das Essen gebracht wurde, noch bevor der Kellner neben mir auftauchte. Seufzend zog ich die Hand zurück und nahm die Serviette auf, um sie mir auf den Schoß zu legen. Mein Magen schlingerte und Übelkeit übermannte mich. Es kostete all meine Kraft, den Brechreiz zurückzuhalten, deshalb blieb ich still, auch als der Kellner sich wieder zurückzog.

»Vertrau mir, Hailey«, bat Hafidh, während er mir auftischte. »Und vertraue dir selbst.«

Er langte selbst zu, obwohl seine Miene bezeugte, von der Qualität der Speise nicht überzeugt zu sein.

»Es bleibt …«, hob ich schließlich an.

»Dieses Thema werden wir nicht aufgreifen«, beschied Hafidh fest, bevor er sich räusperte. Sein Blick flog durch den Raum, wie einige Male zuvor, bevor er sich mit voller Intensität auf mich legte. »Was vergangen ist, ist vergangen. Ich bin bereit, dich so zu nehmen, wie du bist.« Wieder ein Räuspern und ein Rundumblick. Machte sich eine gewisse Röte in seinen Wangen breit?

Überrascht starrte ich ihn an. Mit so viel Verständnis hatte ich dann doch nicht gerechnet.

»Wir beginnen bei null am Tage unserer Hochzeit.«

Hieß dies nun, dass mir alle bisherigen Fehler verziehen wurden?

Ich schluckte schwer, ohne den Geschmack nach Galle aus meinem Mund vertreiben zu können. Es war schon wieder alles über den Haufen geworfen worden!

Nein, es änderte nichts.

Wenn mein Kopf nur nicht gleich bersten würde!

»Hafidh …«

»Ich liebe dich, Hailey.«

Das nahm mir erst einmal jeden weiteren Widerspruch.
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Ein Interview im Rosengarten

Paul wartete bereits auf mich, als wir nach Farquhar zurückkehrten. Hafidhs Griff um meinen Ellbogen verstärkte sich, als er meinen Aufnahmeleiter erblickte und er zog mich enger an sich, was mich an einen Teil meiner Argumente erinnerte, die ich gar nicht vorgebracht hatte. Irgendwie war das Gespräch alles andere als klärend verlaufen. Irritiert protestierte ich nicht einmal, als Hafidh mich Richtung Flur dirigierte.

»Hailey!«, rief Paul mir nach. »Du hast das Interview ausfallen lassen! Muss ich dich daran erinnern, was der Kontrakt vorsieht?«

Das stoppte Hafidh. Überrascht sah ich zu ihm auf, schließlich ließ er sich gewöhnlich von nichts aufhalten, schon gar nicht von Paul. Sein Blick glitt mit purer Abscheu über besagten Kontrahenten.

Paul holte zu uns auf. Er hatte an der Rezeption herumgelungert, als wir die Halle betreten hatten, und erwischte uns bei der Tür zum Flur, die zu den Zimmern und dem Fahrstuhl zu unserer Suite führte.

»Scheich Al-Abdil«, grüßte er widerwillig, was Hafidh überging. Pauls Blick driftete zu mir, ein Runzeln flog über seine Stirn, als er mich musterte. »Du siehst schlimm aus.«

Ich lachte auf und bereute es sogleich. Im Golfclub hatte ich keine Medikamente bekommen können und die Anspannung des frühen Nachmittags hatte meinen Zustand nicht verbessert. Der Stich, der augenblicklich durch meinen Schädel schoss, ließ mich aufstöhnen und hart zusammenzucken.

»Es geht dir auch nicht gut.« Paul fluchte und fuhr sich durch den Schopf. »Fuck!«

Hafidhs Griff wurde schmerzlich und seine Miene noch verächtlicher.

»Okay. Mach dich fertig. Es gibt einen Rosengarten, der eigentlich für Besucher geschlossen ist, aber …« Ein breites, selbstsicheres Grinsen schlich sich auf seine schmalen Lippen. »Wir kommen rein.«

»Paul«, hob ich an, brach aber bei seinem eindringlichen Blick ab. Es war, als wolle er mir etwas ohne Worte sagen, aber den Eindruck verbat ich mir sogleich. Paul hätte seine helle Freude an meinen Problemen!

»Mach dich fertig, wir treffen uns in einer Stunde hier.« Er nickte Hafidh zu. »Guten Tag, Scheich Al-Abdil.«

»Du wirst dich nicht mit ihm treffen«, zischte Hafidh direkt in mein Ohr. Mein Stöhnen blieb innerlich. Fing er schon wieder an?

»Hassan wird dich begleiten.«

Ich entriss ihm meinen Ellbogen, bedachte ihn mit einem spitzen Blick und rauschte davon. Schön, meine Aussprache war an meiner eigenen Unfähigkeit gescheitert, aber es war nur der erste Versuch gewesen, nicht der letzte.

Wenn ich Paul in einer Stunde zu einem Interview gegenübersitzen sollte, musste ich augenblicklich damit anfangen, die Zeichen der Anstrengung in meinem Antlitz zu tilgen, sonst sähe mir jeder auf den ersten Blick an, wie unhaltbar meine Situation geworden war.

»Hailey!«, rief Hafidh mir nach und holte mich an der Tür zum Aufgang ein. »Es ist zu deiner Sicherheit.« Da ich es ihm nicht abkaufte, strich er mir sanft über die Wange. »Habibati, lass uns nicht wieder streiten«, bat er samtweich. »Du musst dieses Interview geben, das verstehe ich.«

War er nicht ungewohnt einsichtig? Das Gefühl ließ sich nicht so leicht wieder abschütteln.

»Darf ich da nicht eine kleine Bitte an dich richten?«

Ich biss die Zähne aufeinander. Spielte er mich gerade aus?

»Lass dich von Hassan begleiten.«

»Wie befinden uns auf Privatbesitz, Hafidh«, widersprach ich, obwohl ich eigentlich keine Kraft mehr dafür erübrigen konnte. »Ich werde mich nicht einsperren lassen. Ich werde diesen …« Ich verkniff mir die Beleidigung gerade noch. »… nicht ständig in meiner Nähe dulden! Wenn du das nicht akzeptieren kannst, sehe ich keine Zukunft …«

»Also schön«, gab Hafidh grollend nach. »Dann wird dich Aisha begleiten.«

»Ha!« Der Ausruf dröhnte in meinem Kopf nach und ließ mich zusammenzucken. Diese Streitereien mussten eingestellt werden, denn ich ertrug die Schmerzen nicht länger. Also hob ich die Hände.

»Nein! Ich gehe allein und nun lass mich los, damit ich endlich an ein Schmerzmittel komme!«

»Verdammt noch mal!«, schnarrte Hafidh und riss mich zurück. »Wir nehmen den Fahrstuhl.« Er zog mich durch den Gang zum Lift und hinein, wo er den Arm um mich schlang und mich an sich presste. »Sei doch nicht immer so schwierig«, wisperte er in mein Haar, als die Türen zuglitten und uns vor seinen Bodyguards abschirmten, die sich bisher in wenigen Schritten Entfernung hinter uns gehalten hatten. »Du musst aufhören, mich dastehen zu lassen wie einen Idioten!«

Zunächst hatte ich mich von ihm befreien wollen, aber nun hielt ich inne. »Das schaffst du allein.«

»Habibati, für meine Männer bist du das Paradebeispiel einer Amerikanerin und ganz Unrecht haben sie nicht, nicht wahr?«

Widerspruch regte sich in mir, aber er küsste ihn mir direkt von den Lippen. »Du hast es selbst gesagt: Ich brauche keine Jungfrau im Brautbett zu erwarten.«

Mein Rücken versteifte sich.

»Es kommt nicht unerwartet«, räumte er ein, obwohl sich sein Halt verstärkte und ich meinte, ein Grollen in seiner Stimme ausmachen zu können. »Aber es muss ein Geheimnis zwischen uns bleiben. Meine Leute verstünden nicht, warum ich dich dennoch heiraten will.« Er hob mein Kinn an, um mir in die Augen sehen zu können. »Und ich will dich.«

Ein unwillkommenes Geständnis, das mich trotzdem ergriff. Daher ließ ich zu, dass er mich küsste. Hafidh drängte sich an mich und damit bohrte sich der Handlauf des Aufzugs in meinen Rücken. Mein Gehirn ratterte im Leerlauf. Was machte ich hier?

Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht, wie es weitergehen sollte, welchen Weg ich einschlagen sollte. Dies hier war der Mann, den ich in Hafidh sehen wollte. Der Zärtliche. Der Liebevolle. Und doch kannte ich nun auch seine Schattenseiten. Konnte ich damit umgehen? Konnte ich mich genug verbiegen, um in sein Weltbild zu passen und wollte ich das überhaupt?

Die nüchternen Fakten sprachen für ihn. Wenn die Hochzeit stattfände, bräuchte ich mir keine Gedanken über Vertragsauflösung und damit einhergehende Strafen zu machen. Ich hätte meine Chance, mit meiner Reality-TV-Show Karriere zu machen nicht verspielt und all meine Hoffnungen und Pläne hätten wieder Bestand und doch haderte ich. So zärtlich sein Kuss auch war, er riss mich nicht mit.

Hafidh stöhnte dunkel an meinem Mund. »Du ahnst nicht, wie sehr ich das Ende der Woche herbeisehne!«

Es verwirrte mich für einen Moment, dann schaltete ich: die Hochzeitsnacht. Wie völlig idiotisch und unnötig, zu warten, aber der Hinweis kam mir nicht über die Lippen. Stattdessen räusperte ich mich, senkte den Blick auf sein blütenweißes Hemd und presste ein Lächeln auf die starren Lippen.

»Ich sollte mich nun beeilen und dieses Interview hinter mich bringen.«

Ein schneller Blick in sein Gesicht verriet mir, dass ihm der Hinweis nicht schmeckte. »Ich will nicht, dass du dich mit Conniers triffst. Er ist schmierig und ich vertraue ihm nicht.«

Nein! Alles in mir begehrte auf, aber mir fehlte die Kraft, um weiter die Begleitung irgendeines Spions abzuwehren.

»Unglücklicherweise kann ich dich nicht selbst begleiten.« Er verkniff die Lippen, während sein dunkler Blick über mich glitt. Seine Forderung brauchte nicht ausgesprochen zu werden und ich schüttelte resigniert den Kopf.

»Padraig.«

»Was?« Meine schrille Stimme stach in mein Ohr und der unwillkürliche Satz zurück endete an der Liftwand und deren Handlauf, der sich erneut schmerzhaft in meinen Rücken bohrte. Ich stöhnte verzweifelt. Mit all meinen Wehwehchen war ich absolut nicht in der Lage, ein Interview zu geben, geschweige denn, dies unter den Ohren meines Liebhabers zu absolvieren!

Hafidh nickte mehr für sich und trat zurück. »Mach dich hübsch, Habibati, ich spreche mit Padraig über einen kleinen Dienst für mich.« Er grinste zufrieden. »Er schlägt nie aus!«

Hafidh lachte, wobei er bereits auf den »Tür auf«-Knopf drückte. Hassan und sein nicht weniger grimmig dreinblickender Kollege standen breitbeinig im Gang, die Hände vor dem Körper verschränkt, und wirkten wie Trutzburgen im Augenblick des beginnenden Angriffs. Hassan bekam den Befehl, mich zu begleiten und stieg zu mir in den Fahrstuhl. Er brauchte nicht mehr als das Herabsinken seines Mundwinkels, um mir zu signalisieren, dass er seinen Job ebenso hasste wie ich seine Begleitung. Die Türen glitten zu und Hassan machte keine Anstalten, das Stockwerk einzugeben. Da die Wände trotz der Spiegeloptik den Anschein erweckten, auf mich zuzukommen, wartete ich gerade lange genug, um sicher zu sein, Hafidh im Flur nicht erneut über den Weg zu laufen, bevor ich den Lift sich öffnen ließ und hinausstürmte. Hassan stieß einen grimmigen Laut aus und folgte mir. Los wurde ich ihn erst vor meinem Zimmer, in der Suite.

Paul führte mich in den abgeschiedenen Rosengarten und platzierte mich vor dem urigen Eingang. Um mich herum rankten Dornengirlanden und kleine Blütenknospen. Es war malerisch, keine Frage, allerdings wäre mir ein ruhiges, abgeschiedenes Zimmer mit minimalem Lichteinfall lieber gewesen. Zu allem Überfluss hatten sich die Wolken des Vormittages verzogen und die Sonne hüllte mich in eine ungewohnt heiße Umarmung. Trotz des Schmerzmittels stach die Helligkeit in meine Augen und ich verwünschte den Wetterumschwung. Konnte es nicht regnen?

Missmutig schaute ich mich um. Padraig kam aus den Untiefen des Gartens auf uns zugeschlendert und winkte, als er mich bemerkte. Er trug, wie sonst auch, einen teuren Anzug und wirkte damit völlig fehl am Platz.

Paul sprach auf mich ein. Seine Stimme hackte in mein Hirn wie ein Huhn auf Korn. »Alles verstanden?«

»Hullo«, grüßte Padraig zur gleichen Zeit. Er sah zwischen mir und Paul hin und her.

»Nein.«

Padraigs Stirn wellte sich, bezog er meine Absage doch auf sich, während Paul sich die Hände rieb und mich überging.

»Jason!«, rief er. »Bist du soweit?«

Der Kameramann hatte sein Arbeitsgerät auf ein Stativ gesetzt und fummelte an der Einstellung herum. Zu beiden Seiten der Kamera befanden sich Reflektoren und auch das Mikrofon hing bereits über mir.

»Entschuldige«, murmelte Padraig, wobei er sich der Abgelenktheit meines Aufnahmeleiters versicherte. »Hafidh bestand darauf, dass ich dir hier die Zeit vertreibe.« Seine Brauen zuckten und unterstrichen den Verdruss seiner Mimik.

»Du meinst, dass du mich hier bewachst?«

»Aye.«

Paul fing meine Bemerkung auf und maß den Anstandswauwau belustigt. »Da wurde wohl der Bock zum Gärtner gemacht, was?« Er gackerte und schlug Padraig auf die Schulter. »Also Hailey, ich zähle dich an.« Er hob die Hand mit fünf ausgestreckten Fingern. »Wenn Sie nicht zu sehen sein sollen, wie Sie die Verlobte des Scheichs anschmachten …«

Padraig verkniff die Lippen. »Reden Sie keinen Unsinn. Kein Wunder, dass er Ihnen nicht vertraut, Sie sehen es als Spiel, ihn aufzubringen.«

Paul zuckte lediglich die Achseln und nahm einen Finger weg. Sein Mund formte das Wort vier.

Ich setzte mich betont grade auf, obwohl ich im Begriff stand, den Start des Interviews abzubrechen. »Moment, Paul. Ich habe kein Wort verstanden und weiß nicht, worüber du reden willst.«

»Drei.« Ein weiterer Finger verschwand und Paul nickte Jason zu. Das rote Lämpchen an der Kamera signalisierte, dass sie lief und ab jetzt jedes Wort dokumentierte.

»Hast du die Kopie des Vertrags?«

Er schüttelte den Kopf.

Padraigs Irritation fing ich aus dem Augenwinkel auf, hatte er sich doch hinter die Dimmer zurückgezogen, um eben nicht im Bild zu sein. Ich straffte die Schultern.

»Später.« Der vorletzte Finger fiel und ich richtete in alter Gewohnheit meinen Blick auf die Linse.

»Ich brauche ihn!«, beharrte ich, bevor ich mein fröhliches Lächeln aufsetzte. Es schmerzte bereits, bevor das erste Wort gefallen war und erweckte ein tiefsitzendes Seufzen zum Leben.

»Hailey, wie gefällt es dir in Schottland?«

Mein Grinsen wackelte. Darüber hatten wir bereits gesprochen, warum stellte er mir also erneut diese Frage?

»Es ist das Land meiner Geburt«, lenkte ich wie beim letzten Mal ab. »Es ist eine einmalige Möglichkeit, meine Wurzeln zu erforschen.« Ich konnte die Grimasse nicht beibehalten und wendete das Gesicht ab, um die Lider zusammenzupressen und dabei die Lippen zu verziehen.

»Welche Wurzeln hast du entdeckt?«, fuhr Paul ungerührt fort. Es war Padraig, der sich nach einem Räuspern nach meinem Befinden erkundigte.

»Hast du noch Schmerzen?«

»Mr McTiernan, die Aufnahme läuft«, rügte Paul, während Jason zwischen mir und dem Einheimischen hin- und hersah.

»Sie guckt auch ziemlich verkniffen«, mischte er sich ein. »Hey, nimm es mir nicht übel, aber das macht kein gutes Bild.«

Paul drehte sich auf seinem Hocker herum, um den Kameramann anzustarren, der hob die Hände.

»Geht mich nichts an, aber für eine Traumhochzeit sieht die Braut ungewöhnlich blass und abgespannt aus.« Er hob die Hände noch ein Stück an und schüttelte den Kopf. »Es passt nicht zu ihr, das ist alles.«

»Hm«, brummte Paul und drehte sich wieder zu mir um. Jasons Worte hatten ihm wohl zu denken gegeben, denn er musterte mich eingehend, bevor er fluchte. »Cut!«

Er gab Jason den Moment, um seiner Anweisung nachzukommen, bevor er sich vorbeugte und die Ellbogen auf seinen Knien abstützte.

»Was zum Teufel ist los, Hailey?«

Verräterischerweise zuckte mein Blick zu Padraig. Pauls folgte sogleich und auch Jasons und Lex´ Aufmerksamkeit schwangen um.

»Nichts!«, behauptete ich so fest, wie es mir möglich war. »Ich habe mir lediglich den Kopf angestoßen und sterbe vor Kopfschmerzen. Aber wen interessiert das schon?«

Paul verengte die Augen, während Jason die Schultern zuckte.

»Warum willst du den Vertrag zurück?«

Innerlich stöhnte ich, denn Padraigs Brauen wanderten in die Höhe, als habe diese Information eine besondere Bedeutung für ihn.

»Weil ich ihn überstürzt unterzeichnete und absolut keine Ahnung habe, was in ihm steht.«

Paul zeigte sich nicht überzeugt.

Das Brummen war zurück und nahm beständig an Stärke zu. Ich rieb über meine Schläfen. »Ich will einfach meine Papiere beisammenhaben, Paul! Was ist verkehrt daran?«

»Nichts«, räumte er nach einer kleinen Ewigkeit ein. »Es klang nur so dringend, als wir telefonierten.« Er zuckte die Achseln, aber narren ließ ich mich davon nicht. Er ahnte etwas und war genug Journalist, um hinter mein Geheimnis kommen zu wollen.

»Nun, ich stecke bereits in der Vertragserfüllung, oder? Ich möchte wissen, worauf ich mich da eingelassen habe.«

»Hm.« Seine Augen wurden noch kleiner. »Eine Hochzeit.«

Ich bediente mich seiner Geste und verengte auch meine Augen, um seinen Stand zu halten. »Ach wirklich?«

Langsam formte sich ein Grinsen auf seinen Lippen. »Ich besorge dir eine Kopie.«

»Danke«, schnaubte ich verdrossen, was meinen Schädel beinahe zum Platzen brachte. Ließ das Schmerzmittel bereits wieder nach?

»Du hast gesagt, es sei Hafidhs Idee gewesen?« Es fiel mir wahnsinnig schwer, beim Thema zu bleiben und eigentlich wusste ich auch nicht, was ich mit seiner Antwort anstellen sollte. War es überhaupt von Bedeutung?

»Yeah.« Sein Grinsen wurde breiter. »Und du wusstest von nichts!«

»Stimmt«, gab ich freimütig zu. Ich schüttelte langsam den Kopf, weil ich keine Energie mehr aufbringen konnte, um den Schein zu wahren. »Ich wusste von nichts. Zufrieden?«

Seine blauen Augen funkelten. »Yeah. Also, wo wir gerade bei der Wahrheit sind …«

Ich verdrehte die Augen. Wenn die Kamera noch liefe …

»… welche Änderungen schwebten dir vor?«

Schnell versicherte ich mich, dass das Lämpchen tatsächlich nicht blinkte. Beruhigt runzelte ich die Stirn und senkte den Blick auf meinen Schoß. »Das kann ich dir zurzeit nicht sagen.«

»Ach?«

»Paul …«

Er zuckte mit einem gedehnten Seufzen die Achseln. »Kann ich etwas für dich tun?«

»Wie bitte?« Das war die merkwürdigste Frage, die er je gestellt hatte.

»Brechen wir ab«, schlug Jason vor. »Sie sieht aus, als rutscht sie uns jeden Moment vom Hocker.«

»Darauf spekuliert er doch«, griff ich auf, aber das Lächeln wollte mir nicht gelingen. »Du wünscht dir doch einen riesigen Eklat, Paul.«

Meine Anschuldigung wischte er mit einem Achselzucken beiseite. »Und du, was wünschst du dir?« Er lehnte sich vor, legte die Hände ineinander und sezierte mich nahezu mit seinem Blick. Allerdings war es Padraigs, der mich nervös machte. »Sprachlos, Hailey?«

»Müde, Paul.« Mit Bedacht erhob ich mich von dem Hocker und atmete ebenso vorsichtig ein. »Es ist sicher ein nettes Setting, aber ich schaffe das jetzt nicht. Tut mir leid.«

»Kleine«, rief Paul mir nach. »Ein Eklat wäre mir tatsächlich recht!«

Padraig schloss zu mir auf. »Hafidh hat recht, er ist ein Idiot.«

»Das habe ich nie bestritten.« Neben ihm kam ich mir fürchterlich unbeholfen vor. Meine Arme schlackerten doch um meinen Körper herum. Das musste dämlich aussehen, also legte ich sie mir fest um die Taille. Meine zittrigen Finger grub ich dabei in mein sommerliches Kleid. Ich hatte es nur gewählt, weil mir die wärmeren Kleidungsstücke langsam ausgingen.

»Frierst du?« Padraig schälte sich bereits aus seinem Jackett und legte es mir um die Schultern. »Du siehst hübsch aus.«

»Wie der Tod«, grummelte ich und nahm damit Bezug auf die Worte meiner Aufnahmecrew.

»Nay, Lassie. Blass aye, übernächtigt aye, aber dennoch wunderschön.« Es klang nicht einmal schwülstig, obwohl er bei weitem übertrieb. »Wirst du ins Bett gehen oder hat Hafidh noch andere Überraschungen für dich geplant?«

»Sag du es mir.«

»Du weißt es nicht«, stellte er dunkel fest. »Nun, ich auch nicht.« Er rieb seine Hände vor seinem Bauch aneinander. »Hailey …«

»Nicht.« Noch eine Diskussion und ich liefe schreiend davon.

»Du solltest dich ausruhen.« Er räusperte sich leise. »Ist es oben möglich?«

»Wie bitte?« Überrascht sah ich auf.

»Du kannst bei mir …« Er brach unsicher ab.

»Padraig!« Ich griff nach ihm, wobei ich stehen blieb. Mein Herz pochte wild in meiner Brust und schickte mit jedem Schlag eine heiße Welle Schmerz durch meine Venen. »Wir haben geredet. Hafidh und ich. Ich weiß nicht, was ich tun soll, aber ich werde meinen nächsten Schritt gut überdenken. Und mit dir auf dein Zimmer zu gehen …« Ich schüttelte bedeutend den Kopf. »Du siehst doch, wie er reagiert, wenn er nur einen vagen Verdacht hat, ich könne ihn betrügen. Was glaubst du, was passiert, wenn er herausfindet …«

Er musste doch verstehen, dass es auch für ihn besser war, wenn er mir meilenweit aus dem Weg ging. »Lass dich nicht mehr von ihm einspannen.«

»Ich bin nicht seinetwegen hier.« Er wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. »Und ich hatte keine Hintergedanken bei meinem Vorschlag. Ruh dich in meinem Zimmer aus. Ich werde Hafidh ablenken.«

Für einen Moment blieb mir der Mund offen stehen. »Das ist nett.«

Aber unnötig.

Schnell befeuchtete ich mir die Lippen, wobei ich den Kopf schüttelte. »Aber ich gehe besser nach oben.«

Er nickte. Sein Unwillen stand ihm jedoch in den strahlend blauen Augen geschrieben. »Aye. Komm.« Er hob die Hand, als wolle er sie mir in den Rücken legen, um mich zu führen, berührte mich aber nicht. »Hast du Fraiser erwähnt?«

Ich stockte direkt wieder. »Bitte?«

»Deinen Vater. Soweit ich Hafidh verstand, wird die Verlobungsfeierlichkeit morgen wiederholt.« Padraig vergrub die Hände in seine Hosentaschen. »Er hat mich weder ausdrücklich ein- noch ausgeladen.« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß also, dass du nicht Schluss gemacht hast.«

Nicht noch eine Aussprache! Ich sank etwas in mich zusammen und stöhnte verzweifelt. Dieser Tag würde noch einmal mein Ende sein!

»Ich will dich nicht unter Druck setzen.«

»Aber?« Nach diesem Satz kam doch immer ein Aber. Meine Selbstumarmung wurde fester und ich hielt angespannt den Atem an.

»Kein Aber.«

Einen Moment sahen wir uns lediglich an. So merkwürdig ich es auch fand, es waren keine Worte nötig. Es fühlte sich an, als verstünde er auch so, wie schwierig meine Situation war. Wie schwer ich mich tat, Konsequenzen zu ziehen.

»Ich sollte …«

Mich abzuwenden, fiel mir unglaublich schwer. Es zog mich regelrecht in die andere Richtung. Zu ihm. Ich kämpfte mit dem Drang, ihn zu berühren. Ich wollte mich an ihn kuscheln und die Augen schließen. Aber ich musste meinen Verstand benutzen.

»Vielleicht lässt sich Hafidh überreden, dich etwas mehr von der Gegend sehen zu lassen als Farquhar«, rief Padraig mir nach, obwohl ich kaum zwei Schritte getan hatte. »Für deinen Vlog.«

Ich warf einen Blick über die Schulter zurück. Das war ein unwiderstehlicher Köder, nur wusste er das auch?

Sollte ich darauf eingehen? Ich brauchte Content für meinen Blog, aber ich sollte keinesfalls mehr Zeit mit Padraig verbringen als unbedingt nötig.

»Ich …« Die Anspannung wuchs in mir und ich ballte die Fäuste. »Ich …«

»Hailey.« Sein überraschender Schritt auf mich zu paralysierte mich und so ergriff er meine Hand und öffnete meine verkrampften Finger, bevor ich reagieren konnte. »Beruhige dich.« Besorgt glitt sein Blick über mich. »Vielleicht …«

»Es geht mir gut«, haspelte ich schnell, schaute er mich doch ebenso an wie am Morgen der Arzt, der mich am liebsten gleich im Hospital behalten hätte.

»Nein, geht es nicht.« Padraig legte meine Handflächen aneinander.

»Hör zu: Ich muss meinen Wagen noch abholen. Wie wäre es mit einem Spaziergang?«

Ich blinzelte lediglich verblüfft.

»Später? Schlaf eine Stunde bei mir und ich stelle alles für ein kleines Picknick zusammen.« Er suchte nach meiner Zustimmung. »Was meinst du?«

Obwohl ich seine Worte vernahm, bekam ich kein Wort hervor. Zumal ich zwiegespalten war. Rauszukommen wäre wundervoll. Ein Picknick klang romantisch, aber beides konnte ich mir nicht erlauben. Allein mit Padraig zu sein … mein Magen flatterte. Es wäre leichtsinnig, bei dem Ausmaß in dem mein Puls lospocherte, sobald er in meine Nähe kam.

»Ich …« Ich trat auf ihn zu. Ein Ruck ging durch mich und setzte mich in Brand. Ich wollte mit ihm allein sein! Ich wollte … STOP!

Keuchend wich ich eilig wieder zurück. Ich krächzte. »Ich …«

»Hailey.« Er zog mich an meinen Händen, die immer noch in seinen lagen, zu sich. Fast berührten wir uns und ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht. »Du verstehst mich falsch.« Er strich mir zart über die Wange. »Wenn du dich für Hafidh entscheidest, akzeptiere ich das. Es bedeutet aber nicht, dass wir uns aus dem Weg gehen müssen. Wir sind erwachsene Menschen, nicht wahr?«

Wenn er wüsste, wie gerne ich mich auf ihn werfen und ihn bis in den Wahnsinn küssen wollte! Stattdessen biss ich mir auf die Unterlippe und nickte.

»Natürlich.« Verriet mich der kratzige Unterton meiner Stimme? »Aber Hafidh erwartet mich oben. Er ist …« Sollte ich seine unangenehmen Anwandlungen thematisieren? Vorsichtig musterte ich Padraig. Er ließ sich nicht eindeutig einordnen. Wo stand er, was wollte er?

Und viel schlimmer: Was wollte ich?

Mit einem Räuspern wandte ich mich ab. »… angespannt. Ich möchte ihn nicht unnötig aufregen.« Das konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen.

»Beruhige ihn.« Padraig rieb die Hände aneinander. »Sag ihm, du besuchst deinen Vater.«

Ich stockte und drehte mich nach einem kurzen Augenblick zu ihm um. »Ich habe ihm nichts von Fraiser erzählt und bin noch unentschieden, ob ich …«

Meine Stimme versagte. Hatte mich soeben noch wildes Begehren in seinen Klauen, zermalmte nun Trauer mein Innerstes. Noch immer wollte ich gehalten werden, nur anders. Ich wollte in den starken Armen meines Vaters liegen und schlicht heulen. Tränen pressten sich in meine Augen. »Ich sollte jetzt hoch.«

»Hey, wenn du dich anders entscheidest, mein Zimmer ist gleich das erste hier im Gang.« Er deutete auf das Fenster neben dem Portal, das in den Südtrakt des Hotels führte. »Wenn du etwas brauchst …«

»Danke.« Aber es kam nicht infrage, auf sein Angebot einzugehen, komme, was da wolle!

»Die Kurzwahl ist 0014.«

»Danke«, wiederholte ich undeutlich und machte mich eilig auf den Weg. Es zog mich zwar nicht zurück in die Suite, aber dort war ich sicherer aufgehoben als in Padraigs Nähe. Hafidhs Gesellschaft stellte zumindest nicht ständig alles auf den Kopf.

Bereits als ich über die Schwelle trat, hörte ich Aisha lachen. Es war eines dieser gezierten, viel zu hohen Lachen, die nicht aus dem Herzen kamen. Das wusste ich, da ich es auch bisweilen benutzte, um amüsiert zu klingen, aber nicht gewöhnlich.

Mein Blick flog durch das Zimmer, blieb kurz an Hassan hängen, der wie üblich zwischen dem Ausgang und dem Flur zu Hafidhs Räumlichkeiten stand, und huschte dann weiter. Aisha saß auf der Couch gleich neben Hafidh. Ihre Hand ruhte für einen deutlichen Moment zu lange auf Hafidhs Knie, bevor sie die Finger einzog und unter ihrem Kaftan verbarg. Auch er sah auf. Seine Stirn runzelte sich und ich meinte, Missstimmung aus dem Beben seiner Mundwinkel herauslesen zu können. Allerdings blieb dieser Mikroausdruck nicht bestehen. Hafidh stand auf. Er hatte das Jackett abgelegt, was selten genug vorkam, und auch einige Knöpfe offen gelassen. Zusammengenommen war es ein ungewöhnlicher Anblick, schließlich gab er deutlich zu viel Acht auf sein Erscheinungsbild.

»Hailey.«

Klang er etwa ertappt? Schnell verwarf ich den Gedanken. »Ich bin zu erschöpft«, kam ich ihm mit einer Erklärung zuvor. »Wir werden das Interview morgen nachholen.« Ich hob die Hand, um seinen Widerspruch zu stoppen, hatte aber keinen Erfolg.

»Das ist ausgeschlossen.« Hafidh eilte auf mich zu und ergriff meine Hände. »Ab morgen wirst du sehr eingespannt sein. Aisha …« Das Stöhnen entwich mir völlig ungewollt.

»Hailey«, mahnte er mich dunkel. »In einigen Aspekten benötigst du weibliche Führung. Aisha …«

»Deine goldige Aisha denkt gar nicht daran, mir irgendetwas beizubringen. Können wir den Punkt endlich abhaken?«, widersprach ich eilig, wobei einige Worte verschluckt wurden. Um die Diskussion im Keim zu ersticken, hob ich die Hände. »Ich …«

»Aisha bemüht sich, dich als Schwester in ihr Herz aufzunehmen und du verunglimpfst ihre redlichen Bemühungen?« Seine Stimmung schlug um, das hörte ich in der knurrigen Tonlage und sah es ebenfalls in seinen blitzenden Augen.

»Hafidh«, wisperte ich kraftlos. Was hatte diese Aussprache erbracht, außer dass ich mich stundenlang gequält hatte? Mein Kopf wurde unglaublich schwer und sackte herab. Dadurch verlor ich ihn aus den Augen.

Hatte ich mir nur etwas vorgemacht? Lag es am Ende gar nicht an Hafidhs Gefühlen für mich oder seinen Forderungen von Gehorsam und Unterwerfung, weswegen das mit uns niemals funktionieren konnte? Lag es an mir? War ich zu gefühlskalt, zu aufmüpfig und streitsüchtig, als dass ich ein Happy End haben könnte? Herrje, er war doch ein Märchenprinz in Menschengestalt!

Blitze schossen vor meinen Augen hin und her, verschönerten den dunklen Teppich durch ungewöhnliche und grelle Muster. Der Raum begann zu schwanken und mein Magen begehrte auf. Gewöhnlich wurde ich nicht seekrank, auch wenn es sich nun so anfühlte. Ich streckte die Hand aus, fand auch Halt, aber er nützte nicht viel. Ich sackte zusammen. Hafidhs Fluch begleitete mich in die Semidunkelheit, denn richtig ohnmächtig wurde ich nicht.

Aishas Stimme zerrte an mir. Sie sprach in ihrer Muttersprache, aber ihre Tonlage war universell. Sie verachtete mich und erzählte Hafidh irgendwelche Lügen über mich.

Das wusste ich mit absoluter Sicherheit. Hafidh murrte nur. Er verteidigte mich nicht. Immerhin hob er mich auf und brachte mich in mein Zimmer. Mehr konnte ich wohl auch nicht verlangen.
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Ein geheimes Treffen

Alleingelassen kuschelte ich mich in meine Bettdecke. Das Gefühl, nicht ganz da zu sein schwand schnell, nachdem Hafidh mit Aisha und Hassan im Schlepptau mein Zimmer verlassen hatte. Meine Mutter war kurz darauf erschienen, hatte es aber nicht lange bei mir ausgehalten. Nach einigen Tiraden, in denen sie Ursachen für meine Ohnmacht aufgezählt hatte, war sie dazu übergegangen, sich über Schottland, Araber und Menschen im Allgemeinen auszulassen. Ihre Worte waren nur an mir vorbeigeflogen, weshalb ich letztlich nicht genau hatte sagen können, ob es die alte Litanei war oder sie neue Anklagepunkte vorbringen konnte. Schließlich hatte sie sich Tee bringen lassen und sich ans Fenster zurückgezogen, bevor sie sich ganz von dannen machte.

An Schlaf war trotzdem nicht zu denken. Ich fühlte mich völlig zerschlagen und selbst die Hand zu heben kam mir wie eine Mammutaufgabe vor. Dennoch rasten meine Gedanken, sobald ich die Lider schloss.

Irgendwann gab ich es auf und streckte mich nach meinem Telefon. Mein Postfach blinkte auf, aber das war nicht verwunderlich, ließ ich mich doch über jeden Klick und jeden Kommentar auf meinen Seiten informieren. Trotzdem stockte ich. Mein Daumen schwebte auf dem Button, der mich auf den neusten Stand bringen sollte. Ich war so müde. Für einen Moment schloss ich die Augen. Wäre es nicht schön, alles einfach liegen zu lassen? Sich nicht mehr um Klicks und Meinungen anderer kümmern zu müssen?

Und dann? Wer war ich schon ohne meine Follower? Ergeben drückte ich auf das Feld und überflog die Einträge. Einer ließ mich stolpern. Fraiser? Warum schrieb er mich auf meiner Social-Media-Seite an?

Mäuschen, du bist so plötzlich verschwunden, dass ich nicht nach deiner Nummer fragen konnte. Ich möchte den Kontakt aber nicht wieder abbrechen lassen, wo wir uns gerade erst wiedergefunden haben. Ich bin jeden Freitag im Inn. Bring deinen Freund doch mit, er gefällt mir. Dein Vater

Meine Hand begann zu zittern. Die Worte wurden unscharf und doch konnte ich nicht anders, als auf das Display zu starren. Heiße Tränen rollten über meine Wangen, obwohl ich mir scharf verbat zu weinen.

Ich sollte die Nachricht einfach löschen. Ich sollte ihn einfach ignorieren. Nach fünfzehn Jahren war es einfach zu spät, um noch etwas an unserer Beziehung zu ändern.

Das Bimmeln eines Telefons riss mich aus meinem schwankenden Gedankenkarussell. Jedes Zimmer besaß einen Festnetzanschluss, was ich für antiquiert hielt, schließlich besaß jeder Gast ein Handy und die Tablets wären ebenfalls geeignet, in Kontakt zu treten.

Mit klopfendem Herzen rutschte ich aus dem Bett und tapste auf nackten Füßen zur Kommode, auf der das Telefon stand und bei jedem Klingeln sacht bebte. Das Geräusch vibrierte durch meinen gesamten Körper, als ich die Finger auf dem Hörer ablegte und haderte. Wer konnte das sein und sollte ich abnehmen?

»Ja bitte?«

»Hailey?« Ich erkannte den Anrufer sofort. »Ist bei dir die Luft rein?«

»Wie bitte?«

»Ich bring dir die Kopie rauf. Wenn du willst, können wir durch die Punkte gehen und …«

»Paul«, stoppte ich ihn fest. »Lass die Papiere einfach nach oben bringen.«

»Hör zu, Kleine«, griff er direkt auf. »Es gibt eine Klausel, die dir vielleicht etwas Spielraum lässt.«

Ich biss mir auf die Lippe. Es klang verdammt verlockend.

»Allerdings …«

Mein Stöhnen übertönte ihn. »Nicht jetzt«, murrte ich. »Morgen.«»Wir haben morgen nur eine Stunde genehmigt bekommen. Dein Hafidh macht mir die Hölle heiß, weißt du das?«

Dass ich die Augen verdrehte, bekam er natürlich nicht mit.

»Er ist wohl fest davon überzeugt, dass du Interesse an mir hast.« Es klang so selbstgefällig, dass ich es so nicht stehenlassen konnte.

»Das ist so abwegig, dass es schon wieder lustig ist!« Allerdings wollte ich mich nicht erneut über Hafidhs unangebrachte Eifersucht den Kopf zerbrechen. »Schick mir den Vertrag hoch, wenn ich Fragen habe, melde ich mich.«

»Lass uns doch …«

»Paul«, unterbrach ich ihn erneut. »Abwegig heißt so viel wie: nicht in zehntausend Jahren, nach einer Zombieapokalypse oder solange ich atme.« Damit sollte auch mein Aufnahmeleiter verstanden haben, dass er niemals mehr sein würde als ein Arbeitskollege.

Paul murrte. »Fein. Ich schick dir die Kopie hoch.«

»Danke.« Ich legte auf.

Für einen Moment schloss ich die Lider und horchte in mich hinein. Ein Sturm tobte in mir. All die Gedankenfetzen wirbelten umher und ich bekam immer nur einen schnellen, kurzen Blick auf sie erhascht. Paul und seine bekloppte Idee. Hafidhs Eifersucht. Der verfluchte Vertrag, der alles noch schwieriger machte. Padraig. Fraiser …

Sollte ich antworten?

Ich schlich zurück zu meinem Bett und verkroch mich erneut in ihm. Erst als ich eingemummelt in der warmen Decke mein Telefon wieder aufnahm, stellte ich mir die Frage in aller Ernsthaftigkeit erneut. Sollte ich meinem Vater antworten? Und wenn ja, was?

Er ist nicht mein Freund.

Die Nachricht war abgeschickt, bevor ich einen zweiten Gedanken darüber hegen konnte. Leise fluchend versuchte ich sie zu löschen, aber da kam auch schon eine Replik.

Schade, ich mag ihn.

»Pft!« Das war sicherlich kein Grund, warum Padraig zu meinem Freund werden sollte!

Dann sag ich ihm, du würdest dich über eine Nachricht von ihm freuen.

Fraiser schickte einen Smiley mit Lachtränen. Aye.

Zumindest hatte er Humor.

Über deine Nachricht freue ich mich auch.

Ich biss mir auf die Lippe. Sollte ich eingestehen, dass sie eher unbeabsichtigt auf den Weg geschickt wurde?

Ich war mir nicht sicher, ob Maria dich nicht abhalten würde.

Meine Finger huschten über das Display. Maria hält mich schon lange nicht mehr von etwas ab. Eher im Gegenteil. Sie weiß nicht, dass ich dich getroffen habe. Ich rutschte tiefer in die Wolke aus Kissen und Decke. Ich habe nicht vor, es ihr zu sagen. Ein Fragezeichen war seine einzige Reaktion und ich seufzte leise. Wir kommen nicht gut miteinander aus, verriet ich widerstrebend.

Sie ist deine Mutter.

Was auch immer mir das sagen sollte. Hadernd starrte ich auf das Telefon in meinen Händen.

Sag ihr das! Klang ich wie ein trotziges Kind? Ich fühlte mich definitiv wie eines. Mein Mund war zu einer Schnute verzogen und ich war nahe dran, die Arme vor der Brust zu verschränken und mit dem Fuß aufzustampfen.

Es ist sicherlich nicht immer leicht, ein Kind zu erziehen.

Wenn er sie weiterhin verteidigte, drohte mein Handy an einer Wand zu zerschellen.

Und erzogen zu werden wohl auch nicht.

»Pft!« Das rettete mein Telefon nicht. Maria liebt Sean und lässt mich das jeden Moment spüren. Sie ist immer auf seiner Seite und interessiert sich absolut gar nicht für mich! Es tat gut, meinen Ärger loszuwerden, auch wenn es geschrieben wesentlich weinerlicher klang als ich es ausgesprochen hätte. Dafür war ich einfach zu wütend auf meine Mutter. Sie ist unmöglich. Immer nörgelt sie, nie bin ich gut genug und falsch mache ich außerdem alles!

Das war einfach kein Gespräch für einen Chat und sicherlich sollte ich einem Fremden - und nichts weiter war er schließlich - meine Familienprobleme nicht offenbaren.

Ach Hailey-Mäuschen, sicherlich liebt sie dich mehr als du es denkst.

Ich umfasste mein Handy fester. Vergiss es!

Zuckermaus, sie hat einen wundervollen Job an dir gemacht, achte sie dafür.

Oh toll, jetzt hielt mir auch noch mein eigener Vater vor, ich achte meine Eltern nicht? Dieser Ausflug wurde zum schlimmsten meines Lebens!

Komm runter ins Clachnaharry Inn, manche Dinge lassen sich besser besprechen, wenn man sich gegenübersitzt und ein gutes Glas darauf heben kann.

Schlug er vor, ich solle mich betrinken? Zumindest käme dies meiner Mutter nicht in den Sinn. Ich schnaufte verdrossen.

Hafidh will nicht, dass ich die Suite verlasse. Ich schickte ein Augenrollen mit. Und es ist schon recht spät. Zur Versicherung, dass dem auch so war, schielte ich auf die kleine Uhr in der oberen Ecke.

Dann komme ich nach Farquhar. Immerhin bekomme ich dann deinen Verlobten zu Gesicht. Ich nehme an, dass du das Zimmer nicht verlassen darfst, war ein Scherz.

Nicht so ganz, aber sein Vorschlag war wichtiger. Nein! Das ist keine gute Idee. Sollte ich ehrlich sein? Mama bekommt einen Herzschlag, wenn sie dich sieht. Zumindest hielt ich es für wahrscheinlich.

Aye. Komm runter und ich gable dich auf.

Erneut haderte ich. Ich sollte mich nicht mit ihm treffen. Es verkomplizierte die Dinge doch nur und doch … Ich nehme eine der Limousinen. Selbst wenn Hafidh heute Nacht wieder ausging, sollte die zweite doch bereitstehen. Blieb nur noch ein kleines Problemchen: Wie kam ich ungesehen aus der Suite?

Es wurde verzwickter als zunächst angenommen. Mrs McDermitt bestätigte bei meinem Anruf bei der Rezeption, dass es nur diesen einen Ausgang gab. Ich musste durch den Wohnbereich der Suite. Zudem waren beide Limousinen für den Abend belegt, was bedeutete, dass Hafidh erneut aus dem Nest flüchtete und mich in Aishas Gesellschaft allein ließ. Das gab den Ausschlag. Komme, was da wolle, ich träfe mich mit meinem Vater.

Nachdem ich mir sorgsam überlegt hatte, dass ich einfach behaupten konnte, in den Speisesaal zu gehen, um das Dinner einzunehmen, suchte ich mir glaubwürdige Sachen zusammen. Ein Kleid, das gerade noch für das Abendessen angemessen war, flache Schuhe, um bei einem möglichen Fußweg nicht in Highheels durch die Pampa zu stampfen, und eine unauffällige Handtasche, die kaum größer war als mein Handy. Meinen Ausweis, die EC-Karte und Bargeld quetschte ich dazu. Für die Schmerztabletten war damit kein Platz mehr und ich nahm zur Sicherheit noch eine Dosis, in der Hoffnung, nicht nach Medikamenten fragen zu müssen. Mit einem tiefen Durchatmen verließ ich dann mein Zimmer.

Aisha las und schaute nur knapp zu mir hinüber, während sie mich anwies: »Du sollst in der Suite bleiben.«

»Ich bin hungrig. Begleite mich doch.« Natürlich erwartete ich, dass sie ausschlug, was sie auch mit einem Schnauben tat.

»Wo ist Hafidh?« War er bereits aufgebrochen? War es besser so oder ein Grund sich aufzuregen?

»Er ist verabredet.«

»Das beantwortet nicht meine Frage.«

Aisha sah auf. Ihre vollen Lippen verzogen sich voller tiefsitzender Verachtung. »Ich pflege ihn nicht mit meiner Unsicherheit zu belästigen.«

Wow. Es gab einiges, was ich ihr dazu sagen wollte, allerdings hatte ich Besseres vor. Also beließ ich es bei einem süffisanten Grinsen.

»Also wieder keine Lehrstunde?«, griff ich stattdessen auf. »Hieß es nicht, ich habe noch so viel zu lernen? Wie wirst du dastehen, wenn ich morgen im Minirock erscheine?« Was ich selbstredend nicht plante, aber mit der Verbesserung meiner Konstitution hatte sich mein kleines Teufelchen mit erholt und konnte es nicht lassen, Aisha herauszufordern. Es machte die Zukunft nicht leichter, das wusste ich, und doch kam ich nicht gegen mich an. Wenn ich Hafidh heiratete, konnte ich ihr aus dem Weg gehen, schließlich würde sie nicht mit uns zusammenleben und sollte ich mich doch dagegen entscheiden, verbrannte ich mir bei ihr auch keine Brücken. Schließlich war ich mir sicher, dass ich mich noch so anstrengen konnte, ohne dass Aisha mich ins Herz schloss.

»Gut«, griff diese das Gesprächsthema auf. »Ich werde Hafidh schon zu überzeugen wissen, dass ich alles mir Mögliche tat, um dich davon abzuhalten.« Sie zuckte uninteressiert die Achseln und blätterte in ihrem Buch.

Ich warf einen Blick zu Hassan. Seine Augen lagen mit üblicher Verachtung auf mir und ich fragte mich, wie ich ihn dieses Mal abhängen sollte.

»Darauf wette ich«, murmelte ich abgelenkt. »Gibt es giftige Tiere in Saudi-Arabien?«

»Wie bitte?« Ihr schneidender Blick traf mich.

Mit einem Achselzucken ließ ich das Thema fallen. Sicher passte Natter oder Viper perfekt auf sie, die Frage war nur, ob ich Aisha in meinem Blog überhaupt erwähnen sollte. Blieb ich bei der Darstellung des Traumes aus tausendundeiner Nacht oder sollte es zu einer Reality-TV-Schlammschlacht werden?

»Ach, da ist etwas für dich abgegeben worden.«

Mein Blick flog über die Schulter zu ihr zurück, aber sie machte sich nicht die Mühe, sich erneut mit mir zu beschäftigen, sondern wedelte lediglich mit der Hand in Richtung des Ausgangs. Dort standen zu beiden Seiten Kommoden mit Blumenkübeln, Schalen und kleinen gekühlten Snacks.

Seufzend durchquerte ich den Raum, nahm den Umschlag auf und lief direkt weiter, um die Tür aufzuziehen, ohne mich des Inhalts zu versichern. Ich kannte Pauls Handschrift und rechnete damit, die Vertragskopie in dem Kuvert zu finden.

»Hailey!«, hielt mich Hafidhs Ruf auf.

Der Drang, einfach loszulaufen, nahm zwar überhand, aber ich unterdrückte ihn mannhaft. Es gab keine Eifersuchtsszene, versprach ich mir.

»Habibati, wo willst du hin?« Sein Schatten fiel auf mich, schließlich blockte seine Gestalt das Sonnenlicht, das durch die riesigen Fenster leicht rötlich in den Raum fiel.

»Dinner«, hielt ich mich kurz. »Ich bat Aisha, mich zu begleiten, aber sie …« Da er jeden Hinweis, sie ließe mich auflaufen, bisher negiert hatte, beließ ich es offen und zuckte die Achseln. »Begleitest du mich?«

Mit einem Augenaufschlag riss ich die Augen auf, wodurch ich einem bettelnden Hund sicherlich verblüffend ähnlich sah.

Hafidh seufzte. »So gerne ich mich zu dir gesellte, habe ich anderweitige Verpflichtungen.« Er hob meine Hand an, um sie sacht zu drücken, und schenkte mir ein warmes Lächeln, das mir tatsächlich naheging.

»Schade«, krächzte ich, da ich ihn dreist belog. »Dann morgen?« Natürlich wusste ich, dass es morgen kein Dinner geben sollte, schließlich wollte er die offizielle Verlobungsfeier wiederholen. Es lag mir auf der Zunge, ihn auf Fraiser aufmerksam zu machen, nur wie? Immerhin war auch das eine Lüge und zusammengenommen kam ich auf einen Haufen Missstände, die ich an seiner Stelle nicht übersehen könnte. Oder verzeihen. Schnell entwand ich ihm meine kalten Finger und schloss sie um mein Handtäschchen.

»Bist du zum Essen verabredet?« Da war er wieder, dieser Unterton, der seine Mimik noch unterstrich. Das Zucken der Augenbrauen, als habe er einen Verdacht und wollte ihn nur nicht formulieren.

»Nein«, antwortete ich fest, auch wenn ich mir meiner Lüge deutlich bewusst war. Mein Magen kribbelte, aber ich schob das schlechte Gewissen schnell zur Seite.

Er grinste unecht, beugte sich vor und drückte mir einen halben Kuss auf den Mund. Immerhin.

»Speise mit Aisha«, bat er dabei in einem Wispern. »Hier oben.«

Ein Druck machte es schwer, die Lungen mit Atemluft zu füllen. »Nein.«

Wieder zuckten seine Brauen, bevor sie zusammenwanderten. »Hailey …«

»Ich kann nicht rund um die Uhr in einem Zimmer gefangen sein, Hafidh.«

Er verbiss sich seine Worte.

»Vertrau mir, so wie ich dir vertraue«, beharrte ich, wobei ich meine Hand auf seine Brust platzierte. »Bitte.«

Nach langen Augenblicken hoben sich seine Mundwinkel, auch wenn es ebenso wenig echt wirkte wie zuvor.

»Natürlich, Habibati. Ich wünsche dir einen guten Appetit.«

»Danke.« Erleichtert grinste ich ihm zu. »Genieße den Abend.« Mit einem Kuss auf seinen Mundwinkel drehte ich mich um und strebte unbeirrt durch die Tür und den Korridor. Natürlich erwartete ich, dass Hassan mir folgte und war beeindruckt, dass er mir so viel Vorsprung gab, dass ich nicht bemerkte, dass er die Suite verließ, bevor ich am Treppenhaus angelangt war.

Trotzdem hastete ich die Stufen hinab und blieb erst am Fuß der Treppe stehen, um meinen nächsten Schritt zu überdenken.

Den Umschlag schlug ich mir dazu sacht auf die Fingerspitzen. Sollte ich ein Taxi bestellen? Sicherlich konnte Mrs McDermitt eines organisieren. Oder …

Ich streckte die Hand aus, um die schwere, hölzerne Tür zum Treppenhaus aufzuziehen und stockte nach einem Spalt. Worte flogen durch den Korridor, Lachen folgte und Pfiffe mehrerer Menschen. Männer, vermutete ich bei der tiefen Modulation der Worte. Albernerweise wollte ich nicht in einen Pulk Araber geraten, auch wenn ich mich dafür schämte. Mein Blick flog an mir herab und blieb gleich in meinem Dekolleté hängen, das deutliche Wölbungen frei ließ. Zeigte ich zu viel Brust? Der Saum meines Kleides streifte gerade so meine Knie, zeigte ich also auch zu viel Bein?

Irritiert verlor ich den Griff um die Klinke, wodurch die Tür wieder zuging und den Lärm der Männer verringerte. Ich hatte mich zuvor im Spiegel betrachtet und nichts an meinem Outfit auszusetzen gehabt, abgesehen davon, dass es in Schottland viel zu kalt für Kleider im Allgemeinen war. Mein Jäckchen konnte ich schließen und damit meinen Ausschnitt verdecken, aber um die Beine zu verstecken, müsste ich mich umziehen. Allerdings wartete da das altbekannte Problem auf mich: Mein Koffer war für einen Sommertrip gepackt. Für einen absolut westlichen Sommertrip.

Erneut musterte ich mich. Gut, von oben gesehen konnte ich ein gutes Stück ins Tal zwischen meinen Brüsten schauen, aber von vorn hatte es ganz manierlich ausgesehen. Ich schob ein Bein vor. Strümpfe wären möglich gewesen, natürlich hatte ich keine dabei. Sollte ich Mrs McDermitt um Rat bitten? Sicherlich kannte sie ein Geschäft in der Nähe, in dem ich blickdichte Seidenstrümpfe erstehen konnte. Zögerlich öffnete ich erneut die Tür und blickte den Flur entlang. Die Männer waren verschwunden und ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, in welche Richtung sie gegangen waren. Zum Speisesaal? Immerhin war es Zeit zum Abendessen. Nach einem Schritt ließ ich die Tür gegen meinen Rücken fallen, um sie zu schließen.

Ein Geschäft in der Nähe – witzig! Ich verwarf den Gedanken und wendete mich dem Hinterausgang zu. Besser, ich umrundete das Schloss von außen, um sonst niemandem über den Weg zu laufen. Ich stoppte, als sich zwei Schritte vom rückwärtigen Ausgang entfernt eine Tür öffnete.

»Nanu!« Padraig strahlte mich an. »Warst du auf dem Weg zu mir?«

Das hätte er wohl gern! Mit einer spöttischen Replik auf den Lippen trat ich auf ihn zu, kam aber nicht dazu, sie auch auszusprechen. Hinter mir machte es Pling, was ich sofort als Signal des Lifts erkannte, dass dessen Türen sich öffnen würden. Es war völlig egal, wer ausstieg, auf jeden Fall musste er – auf eine Sie kam ich gar nicht erst – auf Hafidhs Geheiß hier sein und sollte mich keinesfalls in männlicher Begleitung erwischen. Also stürmte ich weiter, auf Padraig zu, wodurch er genötigt war, zurück in sein Zimmer zu treten und ich ihm nach. Ich schob ihn sogar mit vollem Körperkontakt hinein, bevor ich herumfuhr und die Tür ins Schloss drückte. Mein Herz klopfte bis zum Zerspringen, als ich lauschte. War ich gesehen worden?

Nun erst kam mir in den Sinn, dass ich meine Lage nicht notwendigerweise verbessert hatte. Wenn man nun verfolgt hatte, wie ich Padraig förmlich in sein Zimmer gedrängt hatte?

Innerlich stöhnend sackte ich gegen die Tür, wobei ich mein Ohr an das kühle Holz presste.

Schritte kamen näher, die nicht nur von einer Person herrührten.

Padraig schüttelte den Kopf, seine Lippen formten Worte, die er jedoch nicht laut aussprach.

Es klopfte. Um ein Haar hätte ich schrill aufgeschrien. Im letzten Augenblick schlug ich mir noch die Hände vor den Mund und richtete meine vor Entsetzen aufgerissenen Augen auf den eigentlichen Bewohner des Raumes. Padraig fing meinen Blick auf und biss die Zähne aufeinander. Sein Nicken blieb abgehackt, dann räusperte er sich und streckte die Hand nach der Klinke aus. Ich fiel ihm in die Parade und schüttelte den Kopf. Er durfte nicht eingestehen, dass ich bei ihm war, selbst wenn man mich gesehen hatte. Das war natürlich haltlos und fiel mir leider auch direkt ein. Geschlagen wich ich zur Wand zurück und lehnte meinen Kopf gegen die weiche Seidentapete.

Padraig verlor keine Zeit und riss die Tür auf. »Hafidh?«

»Paddy, ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

Die Tür näherte sich mir und verbarg mich noch vor den Augen meines Verlobten.

»Das kommt ungelegen«, griff Padraig auf. Auch ihn verdeckte das Türblatt und ich musste von seiner Stimme auf seine Gemütsverfassung schließen.

»Hast du Pläne für den Abend?« Hafidh klang unzufrieden. »Verschiebe sie. Hailey weigert sich, in der Suite zu bleiben und trickst Hassan aus, um seiner Aufsicht zu entgehen.« Er schnalzte. »Ich muss dich einmal mehr bitten …«

»Hafidh, du kannst sie nicht ständig unter Bewachung halten«, unterbrach Padraig ihn betont vorsichtig. »Wenn du ihr nicht vertrauen kannst …«

Ich biss die Zähne aufeinander, um mich zurückzuhalten. Wie konnte er andeuten, ich sei nicht vertrauenswürdig! Wie kam er dazu, mich zu denunzieren?

Natürlich hatte ich mich nicht unbedingt astrein verhalten, aber es war ein alkoholinduzierter Ausrutscher gewesen. Daraus ließ sich nicht generell auf meine Treue oder auf meinen Charakter schließen. Am liebsten hätte ich beiden die Tür um die Ohren gehauen. Was für aufgeblasene Mistkerle! Padraig war keinen Deut besser als ich, schließlich war er ein großer Bestandteil in meinem Missbetragen und Hafidh sollte sich schämen, mich ausspionieren zu lassen.

»Sie ist …«, knirschte Hafidh dunkel, »… lediglich aufgeregt wegen der baldigen Hochzeit und daher störrischer als sonst. Ich vertraue ihr, aber eine Dummheit ist schnell geschehen, besonders wenn man emotional im Ungleichgewicht ist. Ich bitte dich, setz dich zu ihr, vertreib ihr die Zeit, und lass hin und wieder einfließen, welch Glück sie hat, die Frau an meiner Seite zu sein.«

Trotz meines Ärgers klappte mir der Mund auf.

»Ich halte es für sicherer, wenn jemand ein Auge auf sie hat, besonders da sie sowohl Hassan wie auch Aisha nicht in ihrer Nähe duldet. Ich befürchte, dass sie sich noch Hals über Kopf in Gefahren stürzt, nur um das Gefühl von Freiheit und Selbstbestimmung zurückzuerlangen.« Groll ließ seine Stimme rau erklingen und ich konnte mir geradezu vorstellen, wie sich seine Brauen in seinem schmalen Gesicht über der Nasenwurzel zusammenzogen.

»Ich vertreibe ihr die Zeit«, knickte Padraig ein. »Aber nur, weil ich sie mag.«

»Danke, Padraig.« Es raschelte, dann klopfte es dumpf. Eine Hand geriet dabei in mein Blickfeld.

»Du solltest besser auf mich hören, Hafidh«, brummte er. »Und ihr ihren Freiraum lassen.«

»Wir sprechen morgen noch einmal über die Liefervereinbarung.«

Hinter der Tür zog ich die Nase kraus. Was war das für eine Überleitung?

»Ich habe einige Brüder eingeladen, den Club aufzusuchen. Ich wollte dich bitten mitzukommen, aber es gibt niemanden sonst, dem ich Hailey anvertrauen könnte.« Hafidhs Ton jubilierte beinahe.

»Kein Problem«, murrte Padraig. »Genieße … den Abend.«

»Das werde ich, mein Freund, das werde ich!« Wieder erscholl das dumpfe Pochen, das ich mit einem Klopfen in Verbindung brachte und daher annahm, dass Hafidh Padraig auf die Schulter schlug.

»Daena nadhhab.«

Langsam schwang die Tür Richtung Schloss und mein Sichtfeld erweiterte sich damit. Erst als es deutlich klackte, entließ ich den Atem. Padraigs Blick richtete sich auf mich, aber auch er hielt den Mund. Auf der anderen Seite der Wand setzten sich die Männer wieder in Bewegung und ihre Schritte verklangen schließlich.

»Möchtest du nicht wissen, wohin er geht?«

»Hauptsache weg«, flüsterte ich. Schließlich hatte ich bereits Pläne für den Abend, die meinen Verlobten nicht involvierten.

»Kein bisschen neugierig?«

Er schaffte es, dass ich meine Gedanken auf Hafidh richtete, aber die Frage, wohin er unterwegs war, blieb unbedeutend.

»Er nimmt die Limousinen und ist offenbar mit der Hälfte seiner Gäste unterwegs.« Wohin sollte es da schon gehen?

Ich stieß mich von der Wand ab und trat vorsichtig ans Fenster. Es führte auf den schmalen Weg hinaus, auf dem sich die Stretchlimousinen aufreihten. Nicht nur die zwei, die uns sonst zur Verfügung standen, sondern zwei zusätzliche obendrein.

»Sie blockieren den Ausgang.« Es war nicht für ihn gedacht, aber Padraig griff meine Feststellung auf.

»Wolltest du dich hinten rum rausschleichen?«

Ich biss mir auf die Unterlippe, während ich zu ihm herüber sah. »Yeah.«

»Aye«, korrigierte er mich, was ich mit einem Augenrollen quittierte. »Und wohin sollte es gehen?«

»Vorne rum wieder rein«, wich ich aus. Es war keine Lüge, schließlich hatte ich tatsächlich vorgehabt, zunächst an der Rezeption nach einem Taxi oder einer Busverbindung zu fragen.

Padraig gesellte sich zu mir und schob die Gardine ein Stück zur Seite. Schnell wich ich zur Seite weg, um nicht doch noch aufzufliegen.

»Und dann?«

»Ich bin verabredet«, räumte ich knirschend ein. »Im Clachnaharry Inn.«

Sein überraschter Blick traf mich. »Du …« Dann lachte er auf. »Fraiser. Holt er dich ab? Ruf ihn an, dass er den Tumult hier abwartet.«

Er ließ die Gardine wieder fallen und lehnte sich gegen das Sims. Die Arme verschränkte er vor der Brust.

»Du musst Hafidh früher oder später sagen, dass er im Begriff ist, den falschen Mann um deine Hand zu bitten. Zumindest, wenn es dir ernst ist.«

Drauf schnaubte ich lediglich verdrossen. Motoren heulten auf und Reifen quietschten. Erleichtert seufzte ich. Es war unglaublich befreiend.

»Er hat vorgeschlagen mich abzuholen, aber ich habe ihn gebeten, davon abzusehen. Ich weiß noch nicht, ob Fraiser Bestandteil meiner Zukunft sein wird und ich mag mir keine Zusammenkunft meiner Eltern ausmalen.« Tatsächlich erschauerte ich bei bloßer Erwähnung davon. »Sicherlich implodiert die Welt!«

Padraig lachte erneut auf und schüttelte den Kopf. Sein Blick ruhte mit einer Zartheit auf mir, die mich nervös machte.

»Tja, sie sind weg, oder?«

»Aye.«

»Dann kann ich ja los.« Ich stieß mich von der Wand ab und tanzte halb durch den Raum.

»Lassie, wie denkst du, zum Inn zu kommen?«, hielt er mich sanft zurück. »Doch nicht zu Fuß?«

»Eigentlich wollte ich Mrs McDermitt bitten, mir einen Transport zu organisieren …«

»Aber nun?«, soufflierte er, als wäre er sich sicher, dass ich meine Meinung tatsächlich geändert hatte.

»Jetzt …«

»Machen wir einen Spaziergang.« Padraig setzte sich in Bewegung, schnappte sich eine Jacke und einen Schlüsselbund, bevor er mich erreichte, und hielt mir dann galant die Tür auf. »Bitteschön.«

»Danke, aber …«

»Du hast Hafidh gehört. Ich soll dich nicht aus den Augen lassen, weil du vermutlich tödlichen Unsinn anstellen könntest.« Er zuckte die Achseln und deutete an sich vorbei zum Hinterausgang. »Wie völlig allein durch die Highlands zu irren.« Sein Blick fiel an mir herab. »Im Kleidchen und Ballerinas. Warte.«

Ich stoppte, kaum in den Flur getreten, und verfolgte, wie er zum Bett lief und eine Decke herabriss, um sie zu falten und sich über die Schulter zu werfen.

»Du wirst frieren.« Padraig zwinkerte mir zu, bevor er die Tür ins Schloss zog. »Dann wollen wir mal.«

»Vielleicht möchte ich deine Begleitung gar nicht.«

Auch die nächste Tür hielt er mir auf.

Das Wetter hatte sich gehalten, was sicherlich zum ersten Mal in der Geschichte Schottlands der Fall war. Noch immer brannte die Sonne ungewöhnlich heiß auf uns herab und blendete mich, als ich meinen Blick in die Ferne richtete.

»Der Himmel färbt sich fast so rot wie dein Haar.«

»Wie bitte?« Irritiert stolperte ich über meine eigenen Füße. Padraig griff nach mir und zog mich an sich.

»Der Himmel.« Er deutete zum Panorama. Zwischen dunklem Grün und hellem Blau waberte ein Streifen Rot. »Wenn du dich richtig davor platzierst, verschwindest du mit dem Hintergrund.« Er schob mich vor sich und trat zurück, um seine These zu prüfen. »Perfekt.«

»Du bist ein Idiot.« Kopfschüttelnd stapfte ich weiter.

»Wenn du meinst. Wie geht es deinem Kopf?«

»Besser.«

»Du hast deine Kamera nicht dabei.« Er folgte mir, auch wenn er sich nicht bemühte, mich einzuholen.

»Nein.« Ein schmaler Trampelpfad zog sich durch das knöchelhohe Gras.

»Ein ganz privater Ausflug.«

»Mein Vater gehört nicht in die Medien«, beschied ich, ohne zu ihm zurückzusehen. Ich wollte ihn nicht dabei erwischen, wie er mich anschaute. Oder feststellen, dass er es nicht tat?

Ich presste den Umschlag mit dem Vertrag gegen meinen revoltierenden Bauch. Es war besser, wenn er es akzeptierte, sagte ich mir und fühlte mich doch schlecht dabei. Hafidh gab mir eine zweite Chance, die ich ergreifen wollte. Oder nicht?

»Ich auch nicht.«

Nun sah ich doch zu ihm zurück. Seine Stirn war leicht gerunzelt, als suche er für sich den Konsens mit dieser Geschichte. Sicherlich folgte der Hinweis, dass ich die Aufnahme, die ich bei unserem unerwarteten Zusammentreffen vor zwei Tagen im Clachnaharry Inn gemacht hatte, nicht online stellen durfte.

»Kein Problem«, wehrte ich schnell ab. »Ich schneide dich raus.« Damit war der Clip vermutlich unbrauchbar.

Seufzend beschleunigte ich meinen Schritt. Der niedergetrampelte Weg führte mich bis zu einem Zaun, in den ein Durchgang eingelassen war. Padraig riss meine Hand zurück, als ich sie nach dem Hindernis ausstreckte.

»Der Zaun führt Strom«, erklärte er. »Also lass mich das machen.« Dabei knüllte er bereits die Decke zusammen und drückte sie gegen den Handknauf. Er ging zuerst durch die Öffnung und bedeutete mir nachzukommen.

»Die Berührung wird nicht tödlich sein, oder?«

»Nay, Lassie, aber es zwirbelt ganz schön.«

Erneut verdrehte ich die Augen. »Danke. Wo muss ich lang?«

Padraig deutete auf einen Hügel leicht recht von uns. »Ich habe mir deine Videos angesehen.«

Es stoppte mich für einen Augenblick, in dem ich zu ihm zurücksah. Was sollte ich damit anfangen? Wurde es zu einer Frage? Wollte er meine Entscheidungen infrage stellen? Meine Arbeit herabwürdigen? Mich mit meiner fehlenden Gradlinigkeit konfrontieren? Schließlich war ich bisher nur in einem Punkt nie abgewichen: wie sich meine berufliche Zukunft gestalten sollte. Ansonsten hatte ich mir durchaus auch schon mal selbst widersprochen. Es lagen zwar Jahre zwischen der einen und der anderen Ansicht – was Liebe betraf oder der Wunsch nach einer eigenen Familie – aber online waren dennoch immer beide Versionen.

Padraig schloss zu mir auf. »Ich verstehe das Konzept nicht, aber …«

»Das hat sich in den Jahren auch einige Male geändert«, verteidigte ich mich, wobei ich die Hände in die Hüften stemmte. Der Din A4 Umschlag stieß dabei gegen meinen Bauch und wurde mir von einer dieser unablässigen Windböen aus der Hand gerissen.

Mehr als ein entsetztes „Oh“ bekam ich zunächst nicht über die Lippen. Stattdessen verfolgte ich, wie er herumwirbelte und die Lasche, die den Inhalt daran hindern sollte hinauszurutschen, aufklappte. So etwas passierte einfach nicht! Trotz meiner Auffassung segelten im nächsten Moment die Blätter aus dem Kuvert, bevor es zu Boden fiel.

»Was …«, murmelte Padraig an meiner Seite und beugte sich herunter, um das Papier aufzuklauben. Dadurch purzelten die Seiten erst recht hervor und wurden vom nächsten Windstoß erfasst und davongerissen.

Das passierte jetzt nicht wirklich.

»Oh nein.« Es hätte ein entsetzter Ausruf sein sollen, vielleicht irgendetwas nahe der absoluten Panik, aber selbst für meine Ohren klang es absolut abgeklärt. Mein Leben flog mir um die Ohren, sehr malerisch und in mehr als einer Hinsicht. Eine Seite landete in meinem Gesicht und ich konnte sie einfangen, bevor sie weitergezogen wurde.

Padraig seufzte, haschte aber nach einer anderen Seite. »Doch nichts Wichtiges?«, rief er mir zu, während er vorwärtsstolperte, um die Blätter einzufangen.

»Der Vertrag des Senders«, korrigierte ich unbeeindruckt. »Eigentlich lebenswichtig.«

Padraig rannte den Seiten hinterher, während ich schlicht stehen blieb und das Schauspiel verfolgte. Es war doch unmöglich, die Seiten tatsächlich wieder einzufangen, wenn der beständige Wind sie immer weiter mit sich trug. Es hinderte Padraig jedoch nicht daran, es zu versuchen.

»Ooya!«

Je länger ich ihm zusah, desto bedeutender wurde die Szenerie. Der Wind spielte nicht nur mit meinem Vertrag Hasch mich, auch getrocknetes Heidegras und kleine weiße Wollknäuel wurden von einem Ort zum anderen geweht. Mein Haar flatterte mir in das Gesicht, da ich es nur mit einigen Klammern befestigt hatte, die sich nun bereits lösten.

Padraigs Anstrengungen waren so putzig, dass ich lachen musste. Wie er hinter den Blättern herhaschte und sie ihm in allerletzter Sekunde wieder entwichen, war einfach zu komisch. Es war so süß von ihm und so unnötig, aber ich konnte ihm nicht sagen, dass es nur eine Kopie war und ich Paul um eine weitere bitten konnte. Es hätte seine Bemühungen abgewertet und ich wollte seine noble Tat als das würdigen, was sie war.

Trotzdem konnte ich meinen Lachflash nicht bezähmen und kringelte mich mit Tränen in den Augen, bis ich mich nicht mehr auf den Füßen halten konnte. Atemlos ließ ich mich ins Gras sinken.

Padraig setzte sich keuchend zu mir. Eine Blume zerknitterten Papiers in der einen Hand, während die andere durch seinen rotblond schimmernden Schopf glitt. Tatsächlich nahm der Himmel eine zunehmend rote Färbung an, die mich jedoch nicht lange von Padraigs ebenfalls rotem Kopf ablenken konnte. Ich hob die Hand, um die Finger sanft über seine Wange streichen zu lassen. Der Ansatz seines Bartes war zu spüren, kratzte über die Rückseite meiner Knöchel, dass es nur so kribbelte. Für einen Augenblick schien es vor schlichter Rührung unmöglich, Luft in die Lungen zu ziehen.

»Lassie, du bist deutlich eine Hausnummer zu groß für mich«, schnaufte er mit einem zärtlichen Grinsen. Ich konnte es nicht ernst nehmen, wenn er mich so dabei ansah.

»Weil du dich etwas mehr als sonst bewegen musst?«, zog ich ihn auf, wobei mein Daumen über seinen Mundwinkel glitt. Er war so weich und warm, dass ich mich nach der Berührung seiner Lippen sehnte. »Danke.«

Padraig seufzte, wobei er meine Hand abfing und einen Kuss auf deren Rücken drückte. »Ich sah aus wie ein Vollidiot.«

»Der süßeste Vollidiot der Highlands«, räumte ich mit heftig klopfendem Herzen ein.

»Ah, immerhin.« Padraig setzte sich auf und hob die zerknüllten Seiten an. »Also, hier haben wir deinen Vertrag.«

»Ich habe ihn unterschrieben, ohne darüber nachzudenken.« Das Papier fühlte sich kühl an meiner Haut an, als ich es ihm abnahm.

»Sonst bin ich nicht so unbedacht, aber …« Ich zuckte die Schultern. »Diese Reise macht mich fertig.«

»Hafidh oder Schottland?« Padraig strich mit den Handflächen über das hochstehende Gras neben meinem Gesicht.

Sollte ich eingestehen, dass er ebenfalls einzubeziehen war? »Beides.«

Er zerquetschte das Grün unter seinem Gewicht, als er sich vorbeugte. Erst wenige Zentimeter vor mir verharrte er. Wir sahen uns direkt in die Augen. Sein Atem prickelte in meinem Gesicht.

»Wie stehen wir zueinander?«, flüsterte er.

Es hatte etwas Hypnotisierendes, wie er mich ansah. Etwas Bezwingendes.

»Ich weiß es nicht.«

Inwieweit sollte ich ihn einweihen? Sollte ich es überhaupt? Es war doch alles so verflucht durcheinandergeraten, dass ich mir selbst nicht zutraute, den richtigen Weg zu finden.

»Ich weiß nicht, ob ich schlicht danebenstehen kann«, wisperte er, wobei seine Lippen beinahe meine berührten. Sein Atem kribbelte auf meiner Haut und machte es unmöglich, mich zu bezähmen.

Ich schluckte vor Nervosität, leckte hastig über die Pforten zu meinem Mund und suchte nach dem Kontakt. Padraig beugte sich minimal tiefer herab, damit ich bequem liegen konnte und nicht den Hals zu recken brauchte, um ihn küssen zu können. Seine Fingerspitzen glitten zart über meine Wange auf ihrem Weg zu meinem Ohr. Dort strich sein Zeigefinger über meine Helix, den äußeren Ohrbogen. Es kitzelte, aber darunter gab es noch ein weiteres Gefühl, eines, das tiefer ging. Mein Magen vibrierte. Hitze flammte in meinem Schoß auf und gelangte nach innen. Verblüfft spürte ich jedem Aufflackern nach. Der Lust. Dem schieren Verlangen nach der körperlichen Erfüllung. Padraigs Kuss wurde intensiver, riss mich aber nicht aus meiner Betrachtung meiner merkwürdigen Empfindungen.

Warum weckte er diese selbstzerstörerische Lust in mir und dies mit simplen Küssen? Wie konnte er mich dazu bringen, alles in den Wind zu schießen, nur um zu spüren, was er soeben in mir entfachte? Seine Zunge strich über meine Lippen, bevor sie abtauchte, um sich mit meiner zu messen. Es blieb kein Raum mehr für abschweifende Gedanken. Mit dieser schlichten Intensivierung hatte er mein bewusstes Denken davongefegt und alles, was zählte war, jedes Gefühl auszukosten. Ich verschluckte mich an meinem Versuch, nach Atem zu schnappen und unterbrach damit den Kuss. Mein Husten quittierte er mit einem Lachen.

»Langsam, aye?«, flüsterte er mit dieser samtig weichen Stimme, die mir alles befehlen konnte, ohne meinen Widerspruch zu wecken. Er beugte sich wieder zu mir herab, ließ schlicht die offenen Lippen über meine streichen, obwohl ich einen Kuss daraus zu machen versuchte. Das Papier knisterte, als ich es in meiner Faust noch mehr zerknüllte. Den Arm schlang ich um seinen Hals, um ihn auf mich zu ziehen. Ich musste ihn spüren, seinen harten, verführerischen Körper an meinem, auch wenn wir viel zu viel Kleidung zwischen uns hatten. Seine Finger rutschten zunächst in meinen Schopf, wobei er immer noch mein Ohr streichelte, dann wanderten sie an meinem Hals herab. Die Wärme seiner Hand weckte auf jedem Zoll meines Körpers ein wohliges Kribbeln, dabei blieb er oberhalb meines Kleides. Seine Finger schlossen sich zart um meine Brust, dennoch stöhnte ich auf, als wäre es das Ultimo der erotischen Berührung. Mein Erschauern unterbrach unseren Kuss und Padraig hob die Lider, um mich anzusehen.

»Wir sollten uns wohl aus der Natur raushalten«, krächzte er. »Zumindest, bis wir uns einig sind.«

Mehr als dumpfes Blinzeln bekam ich nicht hin. Warum küsste er mich nicht einfach weiter? Reden konnten wir später immer noch, aber anstatt sich herabzubeugen und unsere Lippen erneut miteinander zu vereinen, drehte er sich weg. »Ooya, das wirst du mir vorhalten, oder?«

Der Wind kühlte meine Wangen, konnte den Brand in meinem Inneren jedoch nicht dämmen. Allerdings setzte mein Gehirn wieder ein und ich konnte ihm langsam wieder folgen.

»Scheiße.« Obwohl es nur tonlos über meine starren Lippen kam, pflichtete Padraig mir gleich bei.

»Aye!«

»Scheiße!«, wiederholte ich eindringlicher und setzte mich mit einem Ruck auf, um mich ebenfalls fortzudrehen und einen Moment mit mir selbst hadern zu können. Was zum Teufel hatte ich angestellt?

Nüchtern! Obwohl ich doch wusste, wie gefährlich er für mich war.

»Ich gestehe frei heraus, dass ich nicht aufhören will.«

Mein Gurgeln war deutlich genug.

»Aye, das hatte ich befürchtet.« Seine Finger streiften meine Schulter. »Hailey …«

Schnell sprang ich auf, um seiner verhängnisvollen Nähe zu entkommen. »Ich …«

»Hafidh hat recht. Du bist zu aufgewühlt, um keine schlechten Entscheidungen zu treffen. Er tut gut daran, dich nicht aus den Augen zu lassen.«

Ich konnte nur den Kopf schütteln. Meine Finger zerknüllten die Seiten des Vertrages in meiner Faust, aber auch das schaffte es nicht, mich abzulenken.

»Du spinnst doch«, murmelte ich kaum vernehmbar.

»Es ist noch ein Stück zum Clachnaharry Inn, aber vielleicht sollten wir besser zurückgehen.« Padraig räusperte sich. »Ich kann dir zwar versprechen, dass ich dich nicht …«

Mein viel zu hohes Lachen unterbrach ihn. Als wäre er das Problem!

»Hailey …« Seine Hände legten sich auf meine Oberarme und fuhren langsam hinab. Ich spürte die verführerische Hitze seines Körpers in meinem Rücken und sehnte mich so verzweifelt danach, mich an ihn lehnen zu können, dass ich in Tränen ausbrach.

»Es tut mir leid«, versicherte Padraig mit kratzigem Unterton. »Ich werde mich zusammennehmen und schwöre dir, dich nicht wieder in diese Situation zu bringen.«

Dafür müsste er schon den Atlantik wieder zwischen uns bringen! Der Gedanke kühlte mein Verlangen schlagartig ab. Das hier war verflucht dämlich, schließlich stand nicht nur eine anberaumte Hochzeit nebst steinreichem Bräutigam zwischen uns, sondern auch der halbe Planet. Ich war Texanerin und selbst wenn ich Hafidh nicht heiratete, befand sich mein Leben so unglaublich weit weg von Padraig, dass es schlicht idiotisch war, sich irgendeine Zukunft auszumalen. Es sei denn, einer von uns zöge in Betracht, sein komplettes Leben auf den Kopf zu stellen. Einen Moment malte ich mir aus, was nötig wäre, um aus dieser Konstellation etwas Bleibendes aufzubauen, dann verwarf ich den Gedanken schnell wieder.

»Ich …« Das Krächzen tat in meinem Rachen weh, also schüttelte ich schlicht den Kopf und machte einen trennenden Schritt voran. Ich hatte meine kleine Handtasche verloren und musste sie erst wieder aufklauben.

»Lass mich dein Papier glätten«, brummte er, während er sich seine Jacke und die Decke über die Schulter warf. »Vielleicht ist noch was zu retten.«

»Geht schon«, wies ich ab. »Wo muss ich lang?«

Ich konnte ihn nicht ansehen und es wäre mir lieber gewesen, wenn er mich nicht weiter begleitet hätte, aber den Weg fände ich sicherlich nie.

Eine Weile liefen wir schweigend nebeneinander her.

»Mir fällt nicht einmal ein unverfängliches Thema ein, das ich anschneiden könnte«, brach Padraig schließlich die belastende Stille zwischen uns. »Alles was mir in den Sinn kommt, bringt dich nur dazu, größeren Abstand zu mir zu halten.«

Lustig!

»Ich glaube, es ist weise und nötig, einen sehr großen Abstand zu dir zu halten.«

»Das hatte ich befürchtet.«

»Das zwischen uns ist ohnehin zum Scheitern verurteilt«, beschied ich fest. »Schottland ist der letzte Ort, an dem ich bleiben wollte.« Jetzt klang ich einmal mehr wie meine Mutter, aber ich nahm es mit einem schlichten Seufzen an.

»Es ist wunderschön hier«, murmelte er. »Aber ich kann verstehen, dass das Wetter nicht gerade für uns spricht.«

Da hatte er mir tatsächlich aus dem Herzen gesprochen und ich bestätigte es mit einem langgezogenen Aye. Padraigs Blick schoss zu mir. Ich spürte ihn, obwohl ich ihm verwehrte, Augenkontakt herzustellen.

»Was ist?«

»Nichts, alles gut.«

Dass er tatsächlich völlig überzeugt davon klang, versetzte mich jedoch in Unruhe. Was meinte er, entdeckt zu haben?

»Ich will nach Hollywood«, platzte ich also mit dem Erstbesten heraus, was mir in den Sinn kam - den Gründen, warum ich niemals in Schottland bleiben würde. »Ich nehme Schauspielunterricht und wollte nächstes Jahr …« Der Atem ging mir aus und ich biss mir keuchend auf die Lippe.

»Deinen Durchbruch schaffen?« Aus seiner Sicherheit wurde pure Verblüffung. »Kennt Hafidh deine Pläne?«

»Er weiß, dass ich Pläne habe, den genauen Zeitplan natürlich nicht.«

Ich legte die Arme um mich. Nun, da die Hitze meinen Körper verlassen hatte, spürte ich den scharfen Wind doppelt so schneidend an mir entlangziehen.

Padraig hielt mir seine Jacke hin. »Du frierst doch.«

Da ich nicht mehr fern vom sichtbaren Bibbern war, schlüpfte ich mit einem gemurmelten Dank in die Jacke, wobei die Hand mit dem Papier stecken blieb. Padraig zog geduldig Seite für Seite durch das enge Loch und reichte mit das Knäuel wieder.

»Ich möchte mich nicht einmischen, aber den Punkt solltest du schnellstens ansprechen. Soweit ich es mitbekam, soll Hafidh zukünftig andere Aufgaben wahrnehmen. Es klang nach einem stationären Posten in Abu Dhabi.«

Ich konnte nicht einmal mit besserem Wissen auftrumpfen, denn ich wusste nur das Nötigste über Hafidhs berufliche Verwicklungen. Mit einem Räuspern vertrieb ich den Kloß aus meinem Hals.

»Das bedeutet nur, dass wir uns womöglich nicht ständig sehen werden. Er weiß, dass ich …«

Padraigs Nicken irritierte mich. »Sicher hast du recht. Auch in einer Ehe muss man nicht zwangsläufig in einem Haus leben, sich im selben Land aufhalten, oder die Kinder selbst aufziehen.«

»Kinder?« Es stand außer Frage, in absehbarer Zukunft eine Familie zu gründen. »Verfluchter Mist!« Da gab es wohl noch einiges, was ich mit Hafidh zu besprechen hätte und ich Dummkopf hatte gedacht, alles Wichtige abgehakt zu haben. Verzweifelt ließ ich den Kopf hängen. In vier Tagen sollte die Hochzeit stattfinden und jeder Tag brachte weitere Gründe dafür, dass es eine wahre Schnapsidee war!
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Familie und andere Knackpunkte

Wenn ich geglaubt hatte, meinen Vater zu sehen wäre weniger aufwühlend als der Marsch durch die Highlands an Padraigs Seite, wurde ich eines Besseren belehrt.

Jetzt stand ich tatsächlich vor ihm im Clachnaharry Inn und wurde überraschend begrüßt.

»Hailey!« Eine dralle Rothaarige winkte mir frenetisch von ihrem Standort hinter der Bar zu. »Na komm!«

Verdutzt folgte ich der Aufforderung, Padraig immer noch im Schlepptau, und wühlte mich durch das Meer von besetzten Stühlen. Erneut hatte ich das Gefühl, dass sich die Augen eines jeden Gastes auf mich richteten, aber ich versicherte mir, dass es eben nur ein Gefühl war. Am Tresen angekommen, hinter dem mich die Unbekannte breit angrinste, stützte ich mich ab. Sie hatte etwas entfernt Vertrautes, das mich zunehmend verunsicherte.

»Fraiser wurde noch zu einem Notfall gerufen, aber wir werden dir schon die Zeit vertreiben.«

»Oh.« Das lief mal wieder nicht so wie geplant und ich hatte nicht einmal meine Kamera dabei.

»Natürlich«, murmelte ich, mit mir hadernd. Nun saß ich in einem Pub mit Padraig fest, was absolut zu vermeiden gewesen wäre.

»Lass uns einen Tisch finden«, schlug der nun vor und berührte dabei leicht meinen Ellbogen.

»Dein Verlobter?« Die Augen der Bardame fuhren konzentriert über meine Begleitung hinweg, nicht unähnlich zu Fraisers erster Musterung vom Vortag. Sie verzog tatsächlich ebenso die Nase und ihre hellen, grünen Augen verengten sich. »Dein Vater hielt sich bedeckt, was ihn angeht, allerdings sehe ich keinen Grund dazu.«

»Der erste Blick kann täuschen«, murrte ich, wobei ich mich tatsächlich auf Hafidh bezog und nicht, wie die Barfrau, offenbar auf Padraig.

»Tatsache?« Erneut musterte sie ihn. »Kommst aus der Gegend, nicht?«

Padraig hob die Achseln. »Aye.«

»Einer der McTiernan Jungs.«

Irritiert sah ich zwischen den beiden hin und her.

»Ich werfe nun nicht mehr mit getrocknetem Schafdung nach vorbeifahrenden Autos, Mrs Drake.« Wieder hoben sich seine Schultern, wobei sich dieses Mal ein reuiges Grinsen auf seinen Lippen breitmachte.

»Mir machen eher die anderen Geschichten Sorgen.« Mrs Drake unterbrach ihre Musterung, um mir einen schnellen Blick zuzuwerfen. »Du kommst also heim?«

Mir klappte der Mund auf. Mischte sich in diesem Land jeder x-beliebige Fremde in die Angelegenheiten anderer?

»Dein Gesicht würde ich gerne sehen, wenn du dein Zimmer betrittst!« Sie lachte auf. »Hab Nachsicht mit deinem Vater, er hat sicher nicht bemerkt, wie schnell die Zeit verflogen ist, nachdem Maria ihre Sachen gepackt hat und mit dir verschwunden ist.«

»Wie wäre es mit einem Whisky?«, schlug Padraig vor, was von Mrs Drake direkt aufgegriffen wurde, denn sie zog drei bauchige Gläser hervor und füllte sie randvoll. Eines landete vor mir und obwohl ich sicherlich nicht in Padraigs Gesellschaft trinken sollte, schüttete ich die brennende Flüssigkeit in einem Zug hinunter.

Mrs Drake pfiff. »Ganz unser Mädchen.«

»Wann wird Fraiser …«, keuchte ich, da sich der Alkohol durch meine Speiseröhre brannte.

Sie zuckte die Achseln. »Wohl nicht einschätzbar. Setzt euch, ich bringe euch eine gute Portion Haggis!«

»Nein!«, stoppte ich sie ungewollt. Hitze schoss in meine Wangen. »Ich warte auf Fraiser«, versuchte ich die Situation zu retten, denn Padraig brach in schallendes Gelächter aus.

»Naw, kein Haggis für dieses Lassie!«

»Ich …«

Mrs Drake schürzte die Lippen. »Na, das hat sich dann nicht geändert.« Sie schüttelte den Kopf. »Fish and Chips«, bot sie an. »Oder hast du Marias Unsitte angenommen und rümpfst über unser Speisenangebot die Nase?«

Da war er wieder, der Vergleich mit meiner Mutter. Schwer durchatmend schüttelte ich den Kopf.

»Der Kartoffelstampf war toll, aber ich versuche auch gerne etwas Neues.«

Sollte ich fragen? Die Vertrautheit der Barfrau mit meinen Familienangehörigen verunsicherte mich, zumal sie, rothaarig wie sie war, meinem Vater nicht unähnlich sah. Natürlich war sie rundlich, wo Fraiser kantig erschien, aber darüber sollte sie sich glücklich schätzen. Eine Frau wirkte mit einem kantigen Gesicht bereits wenig weiblich. Nahm man dann noch den Körperumfang meines Erzeugers dazu, gewann man keinen Blumentopf mehr mit seinem Aussehen. Wäre ich ähnlich erfolgreich, wenn ich mehr von ihm geerbt hätte? Oder sähen meine Zukunftspläne dann ganz anders aus? Befände ich mich in meiner derzeitigen Situation als untreue Verlobte eines reichen Scheichs oder …

Ich warf Padraig einen prüfenden Blick zu. Als Einheimische wäre ich ihm sicher auch begegnet, vielleicht sogar mit ihm aufgewachsen. Es prickelte in meinem Nacken und ich bewegte die Schulterblätter, um das Gefühl zu vertreiben. Allerdings wurde es nur noch schlimmer.

»Setz dich, Lassie. Ich schicke dir Fiona zur Unterhaltung. Sie vergeht vor Neugierde, aber setz ihr keine Flausen in den Kopf, sonst ziehe ich dir die Ohren lang!« Sie drohte mit einem ausgestreckten Finger, der in Richtung meiner Nase schwang. »Dieses Poussieren im Netz ist …« Mit einem Schnalzen brach sie ab. »Setzt euch.«

Padraig ergriff meinen Ellbogen, beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr, den Mund wieder zu schließen. Da erst bemerkte ich, dass er schon wieder offen stand. Allerdings war ich völlig verblüfft, dass mir zu dem Namen Fiona direkt ein grinsendes, mit Sommersprossen übersätes Gesicht eingefallen war, umrahmt von feuerroten Zöpfen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ich fest geglaubt, sie sei meine Zwillingsschwester, dann war sie, wie alles andere, was meine Herkunft betraf, in Vergessenheit geraten.

Padraig stupste mich an. »Hailey?«

»Hm?« Schnell nahm ich mich zusammen. »Was ist denn?«

»Komm.«

Ich folgte ihm abwesend, nahm Platz und bemerkte nicht einmal, dass er mir den Stuhl heranschob.

Ein Pfiff schreckte mich auf. Als ich mich umsah, begegneten mir ähnlich grüne Augen wie meinen eigenen. Das war sie, da war ich mir sicher. »Ein Gentleman!«

Padraig feixte und deutete auf den Stuhl neben mir, um auch meiner Cousine einen heranzuschieben.

»Vielen Dank der Herr!«, flötete sie, bevor sie ihre glitzernden Augen auf mich richtete und mir zuzwinkerte. »Weiß dein Verlobter, dass du mit Einheimischen fraternisierst?«

»Wie bitte?«

»Nachdem er die halbe Belegschaft nach Hause schickte und selbst seinen Koch hat einfliegen lassen …« Fiona schürzte verächtlich die Lippen. »Na ja, bezahlte Freistellung hat auch was.« Sie zuckte die Achseln, wobei ihr Blick an mir herabglitt und sie die Augen verengte. »Alles in Ordnung bei dir? Du bist so blass.«

Ohne es zu wollen, legte ich die Hand an die Wange. »Ich bin immer blass.« So in die Defensive gedrängt, fühlte ich mich gar nicht wohl, also schoss ich zurück. »Wie du übrigens auch.«

Sie lachte auf. »Aye, aber nicht sterbensbleich«, wiederholte sie ihre Einschätzung. »Aber sicherlich lässt dich dein arabischer Prinz nicht schlafen.« Mit einem weiteren Zwinkern wandte sie sich wieder unserer stummen Begleitung zu. »Oder hast du dafür gesorgt, dass wir gehen mussten?«

Überrascht sah ich von meiner Cousine zu Padraig, der die Achseln zuckte. »Wie man es nimmt. Ich habe Farquhar vorgeschlagen und hätte voraussehen sollen, dass die gute schottische Gastlichkeit für den erlauchten Scheich Hafidh bin Hadschi Quasem bin Hadschi Malek Al-Abdil nicht genug wäre.«

Ich biss mir auf die Lippe, um eine Verteidigung abzuwürgen. Hafidh übertrieb es tatsächlich, wenn es um die Qualität der Unterbringung ging. Mein Blick senkte sich langsam auf den Tisch herab und landete auf meinen Fingerspitzen. Die French Nails hatten gelitten, der Lack an den Seiten war abgesplittert und das zuvor strahlende Weiß ergraut. Merkwürdig, dass ich dies zuvor nicht bemerkt hatte. Um mich herum drehte sich die Welt munter weiter.

»Was meinst du?« Fiona legte den Kopf schräg, als ich ihr die Antwort schuldig blieb und musterte mich erneut. »Bist du sicher, dass du in Ordnung bist?«

»Sie sollte im Bett bleiben, aber du kennst ja den typischen schottischen Dickschädel«, lenkte Padraig sie ab. Sein breites Grinsen lullte meine Cousine ebenso mühelos ein wie mich.

»Aye.« Sie dehnte das Wort ins Unendliche, ohne ihren Blick von mir zu nehmen. »Leg dich hin, bis Fraiser kommt. Keine Sorge, ich unterhalte Padraig.«

Da hatte ich tatsächlich keine Sorge, dennoch verkehrten sich meine Innereien.

»Wenn du eine Schmerztablette hättest, würde es ausreichen«, behauptete ich, obwohl ich mir nicht verkneifen konnte, mir über die Stirn zu reiben. Auf ein Bett angesprochen wurde ich plötzlich unglaublich müde.

Padraig zuckte die Achseln. »Sie hat sogar ihre Aufnahmen abgebrochen, um sich auszuruhen und springt wenige Stunden später schon wieder durch die Highlands.«

»Ich wollte meinen Vater sehen, was ist falsch daran?«, verteidigte ich mich angespannt. »Deswegen verzichte ich auch darauf, mich erneut hinzulegen. Es hilft ohnehin nicht.« Ich streckte die verspannten Schultern und stöhnte auf. Es wurde nicht besser.

»Hm«, brummte Fiona. »Vielleicht hilft eine gute Mahlzeit.«

»Bitte kein Haggis!«, stöhnte ich verzweifelt. Padraig lag absolut richtig, ich hätte das Bett nicht verlassen dürfen. Allerdings zog mich nichts zurück. Absolut gar nichts.

Meine Cousine erhob sich bereits. »Naw, bin ja kein Idiot.« Ihr Lachen war melodisch und brachte meinen Kopf doch beinahe zum Platzen.

»Und Schmerztabletten?«, wiederholte ich drängend. »Bitte.«

Fiona lachte immer noch, deutete aber mit einem Nicken an, verstanden zu haben. Ich sah ihr nach, wie sie behände durch die Menschenmassen in dem engen, urigen Lokal verschwand.

»Was musst du so dringend mit deinem Vater besprechen?« Padraig lockerte über den Tisch hinweg meine Hand, die den Ballen Papier, der einmal die Kopie meines Vertrages mit der GAE über die Sendungsrechte meiner Verlobung gewesen war, fest umklammerte. »Und warum konnte er nicht einfach nach Farquhar kommen? Dann hättest du einige Zeit in der Wellnessoase entspannen können.«

Aus dem Stöhnen sollte ich an diesem Abend wohl nicht mehr herauskommen, dennoch war es eher ein kleines Seufzen. In seinen Augen stand seine Besorgnis, was seine Einmischung verzeihlich machte.

»Ich …« Meine Stimme brach und mit ihr meine Haltung. Ich sackte etwas zusammen, wobei auch mein Kopf nach vorn rollte. Stuhlbeine schabten über den Boden und binnen Wimpernschlägen legte sich sein Arm um meine Schultern. Padraig drückte mich an sich, als befürchtete er, ich könnte vom Stuhl rutschen. Albern, wenn es nicht an diesem Morgen erst ebenso passiert wäre. Ergeben lehnte ich mich an seine Brust. Worte schossen mir in den Kopf, die nur unausgesprochen blieben, weil meine Zunge zu schwer war, um die filigrane Arbeit des Sprechens zu verrichten. Aber es fühlte sich auch nicht so an, als müsste ich etwas sagen.

»Wenn du mich fragst«, murmelte er in mein Haar, »gehörst du ins Bett. Lass mich mit Fraiser alles Weitere besprechen. Du brauchst einen Anwalt für internationale mediale Rechte. Zufällig kenne ich da jemanden …«

»Wie bitte?«, hauchte ich verwirrt. Wie kam er nur darauf?

»Hast du noch andere Kontrakte unterzeichnet? Privatere?«

Es war nicht der passende Moment, um über knifflige Themen mit mir zu diskutieren, das sollte er eigentlich merken.

»Entschuldige, aber wenn du einen Verlobungsvertrag unterschrieben hast, brauchst du auch einen Familienanwalt und im Hinblick auf den straffen Zeitplan solltest du dich sputen.«

»Ich kann nicht folgen«, gab ich zerschlagen zu.

»Es gibt Erfüllungsklauseln.« Padraig schob mich von sich, um mir in die Augen sehen zu können. »Hafidh hat sich sehr ausführlich über deinen Aufnahmeleiter ausgelassen und über die vermeintliche Frechheit, ihm mit Klauseln zu kommen.« Er zuckte die Achseln. »Ich gehe davon aus, dass dein Vertrag mit ähnlichen Verpflichtungen ausgestattet ist und durch den Zeitdruck bleibt kein Verhandlungsspielraum.«

Ich starrte ihn immer noch sprachlos an, als Fiona mit dampfenden Schüsseln zurückkam.

»Ooya, Hailey, was wird aus deinem überheblichen Scheich?«

Ich riss mich los. »Wie bitte?«

»Na!« Fiona deutete mit einer Schüssel auf uns, bevor sie diese abstellte. Hinter ihr folgte die junge Frau, die mich auch am Vortag bedient hatte und legte Teller und Besteck bereit. »Das hier.«

Padraig rutschte von mir fort und übertünchte seinen Widerwillen mit einem breiten Grinsen. Ich hatte diese Reaktion schon einige Male beobachtet, bemerkte aber nun erst, welch hervorragender Schauspieler er war. Er konnte sich blitzschnell auf die neue Situation einstellen und wirkte dann völlig zufrieden damit.

»Also keine Hochzeit?« Fiona schnalzte mit einem ähnlich breiten Grinsen. »Kann nicht sagen, dass ich es bedaure.«

»Wie bitte?« Offenbar konnte ich mich nicht halb so gut verstellen oder auch nur mitkommen, denn einmal mehr wusste ich nicht, wovon die Sprache war.

»Ich war nicht eingeladen!« Fiona zuckte lapidar die Achseln. »Also zum Teufel mit der Trauung!« Porzellan schepperte, als sie die vollen Schüsseln vor uns abstellte und sich dann auf ihren Stuhl setzte, wobei sie gegen den Tisch stieß.

»Wer war schon eingeladen«, murrte ich eher für mich.

»Ein Großteil von Hafidhs Familie ist angereist«, mischte Padraig sich ein. »Aber von Haileys ansässiger Familie weiß er auch nichts.«

»Oh, danke!« Mein tödlich gedachter Blick wurde abgeschüttelt, als sei er nichts weiter als eine lästige Fliege. »Zur Information: Es wurden nur meine Eltern eingeladen! Niemand sonst und ich wurde auch nicht gefragt, wen ich gerne dabeigehabt hätte!«

Meine Wut feuerte meine Lebensgeister an. Endlich konnte ich auch meine Faust öffnen und die Seiten loslassen. Mehr als ein zerknüllter Haufen war von meinem Vertrag nicht übrig geblieben, dabei hatte Padraig wohl in diesem Punkt recht. Wenn ich die Verlobung endgültig lösen wollte, brauchte ich einen Ansatzpunkt und Hilfe.

Meine Kopfschmerzen meldeten sich aus ihrer Pause zurück und mein Schädel begann erneut zu brummen. So ungefähr musste sich Mutter Erde fühlen, wenn die Bohrer ihre Kruste durchbrachen, um auf das ach so kostbare Erdöl zu stoßen. Obwohl ich mich bemühte, mir nichts anmerken zu lassen, tätschelte Fiona mir die Schulter.

»Hier.« Ein Blister schob sich in mein Blickfeld. Die lang ersehnten Schmerztabletten. Warum hatte ich auch keine in mein Täschchen gestopft? Ich streckte die Hand nach ihnen aus und zog sie zu mir.

»Auf Alkohol solltest du keine Medikamente nehmen«, riet Padraig leise.

»Nimm sie mit Wasser«, beschied Fiona und winkte Mrs Drake zu.

»Vermutlich sollte ich tatsächlich verzichten.«

Aber ich befand, ich sei schließlich jung und meine Organe in Schuss, daher konnte eine Einnahme von leichten Schmerzmitteln auf Alkohol da doch nicht schaden, oder?

»Ich bringe dich auch gern zurück nach Farquhar«, bot Padraig betont neutral an.

Auch mein erneuter Versuch, ihn mit meinem giftigen Blick ins Jenseits zu befördern, half nicht.

»Dann komme ich zurück und spreche mit deinem Vater über dein Problem.« Seine Hand, die bisher locker vor ihm auf dem Tisch gelegen hatte, rutschte in Richtung meines zerknüllten Papiers.

Fiona haschte danach.

»Hey!« Schnell entriss ich ihr den Kontrakt und stopfte ihn unter mein Gesäß. »Das ist privat.«

Sie zuckte die Achseln. »Und ich bin deine Cousine.«

»Mit der ich in den letzten fünfzehn Jahren nicht ein Wort gewechselt habe.«

»Ooya, als wäre das mein Fehler!« Sie verdrehte die Augen und schob mir die Schüssel mit den dampfenden Bratkartoffeln zu. »Bedien dich, Prinzessin.«

Mein Schädel platzte. Die Augen zu schließen half nicht. Ich hatte deutlich das Gefühl zu schwanken.

»Lassie«, brummte jemand in mein Ohr, wobei ich an seiner Brust zu liegen kam und mich auch gleich an ihn kuschelte. Die Vertrautheit und Behaglichkeit übermannte mich schier und es fehlte nicht viel, um einfach wegzusacken. Es erinnerte mich sehr an mein erstes amerikanisches Kindermädchen, das mich Nacht für Nacht in den Schlaf gewogen hatte, während ich vor Kummer weinte. Irgendwann hatte ihre Gegenwart gereicht, um mich schlummern zu lassen und dann war sie auch schon ersetzt worden. »Komm.«

Der Rückschluss ließ mich erschrocken blinzeln. Rote Schlieren zogen sich durch mein Sichtfeld, aber meine Aufmerksamkeit war ohnehin nach innen gerichtet.

»Es sind nur …«, wisperte ich, damit meine Bestürzung niemandem auffiel. Wenn Padraig mir nach wenigen Tagen so vertraut war, dass eine simple Umarmung meine Sehnsucht nach Zusammengehörigkeit stillte, musste ich mich noch dringender von ihm fernhalten. Keinesfalls wollte ich wieder den Verlust eines Menschen verkraften, der mir die Welt bedeutete. Erneut stockte ich mitten im Gedanken, wobei ich keuchte.

»Aye. Nimm die Tabletten und leg dich etwas hin. Deine Cousine wird dir Bescheid geben, sobald dein Vater eintrifft.« Er drückte mir etwas in die Hand und führte sie dann an meinen Mund. »Bitte, Hailey.«

Meine Glieder bebten, aber ich konnte es nicht eindämmen. Wie konnte er mir überhaupt etwas bedeuten?

»Bitte!«, wisperte er mir drängend ins Ohr. Ich öffnete den Mund, ließ mir die Pillen auf die Zunge legen und mit Wasser herunterspülen. Sein gedehntes Seufzen spürte ich durch das Heben und Senken seiner Brust. »Schaffst du es auf eigenen Füßen?«

Ich musste! Mein Nicken blieb ebenso zittrig wie meine Knie, als ich versuchte aufzustehen.

»Naw, Lassie«, grummelte Padraig an meiner Seite. »Das ist nicht überzeugend.« Mit Schwung nahm er mich auf und drückte mich fest gegen seinen Oberkörper. »Wo muss ich lang?«

Die Frage war nicht an mich gerichtet, also schloss ich die Augen. Obwohl ein Feuersturm innerhalb meines Schädels tobte, waren meine Gedanken klar herauszuhören. Sie brüllten regelrecht in meine Ohren. Ich brauchte Abstand. Auf keinem Fall sollte ich mich auf einen Mann einlassen, der solche Emotionen in mir freisetzte. Das war zum Scheitern verurteilt und führte nur zu Schmerzen, die ich nicht ertrug. Besser ich schaffte absolut klare Verhältnisse zwischen uns, damit auch er aufhörte, so verdammt anziehend zu sein.

Holz knarzte unter uns, als es in die Höhe ging, dann verschluckte ein Teppich seine schweren Schritte. Die Angeln der Tür knarrten und ich konnte meine Neugierde nicht länger bezähmen. Obwohl das Licht in den Augen stach, erkannte ich ein enges, mit wuchtigen Möbeln ausgestattetes Zimmer. Fiona eilte an uns vorbei und schlug die Decke auf.

»Mein Vertrag«, krächzte ich undeutlich, als Padraig mich ablegte.

»Den brauchst du nicht.«

»Doch, ich …« Ich klammerte mich an ihn, als er sich aufrichten wollte und stockte, als sich unsere Blicke trafen.

»Du sollst dich ausruhen und dir nicht weitere Sorgen machen, indem du durch die Vereinbarungen stolperst. Gönn dir etwas Abstand.«

»Aber …«

Er hob die Brauen, was meine Wortflut eindämmte. Selbst mein Hirn schaltete auf Aus. Mehr als zu nicken blieb mir nicht, damit es nicht auffiel.

»Ich lasse dir Bescheid geben, wenn dein Vater eintrifft, bis dahin bleibe bitte liegen.«

Die Gardinen gingen mit einem Ruck zu und hüllten uns in angenehmes Halbdunkel. Padraig lächelte mir zu, während er meine Finger von seinem Jackett löste. »Ruh dich aus.«

Es lag mir auf der Zunge, ihn zu bitten, bei mir zu bleiben, aber ich verbiss es mir. Zumindest den Teil, den ich zufügen wollte.

»Padraig …«

Noch über mich gebeugt hielt er inne. Eine Spur Erwartung in den hellen Augen, aber die herabgeneigten Mundwinkel deuteten gleichzeitig darauf hin, dass er nicht erwartete, was ich so dringend aussprechen wollte. Bleib. Lass mich nie wieder allein. Bring mich einfach weg von hier und all den Problemen, die ich mir aufgehalst habe, indem ich, stur wie ich war, nur meinen Ambitionen hinterhergelaufen bin, anstatt auf mein Herz zu hören.

»… ich habe mich entschieden.« Mein Hals kratzte und meine Augen brannten lichterloh, weil sich mein Herz protestierend zusammenzog. »Ich werde Hafidh heiraten.«
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Vaterfreuden

Es dämmerte bereits, als ich endlich auf meinen Vater traf.

Er stand auf, als ich mir den Weg durch die Menschenmenge bahnte und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Hailey-Maus … es tut mir leid.« Dass er dabei wie ein begossener Pudel ausschaute, machte die Situation nicht weniger verrückt. Was hatte er wohl angestellt?

»Hallo Fraiser.« Sollte ich ihn umarmen? Meiner Mutter drückte ich meist einen Kuss auf die Wange, wenn wir uns begegneten, ohne dass es intensive Gefühle bescheinigte, aber dieser Mann war praktisch ein Fremder.

Er wrang die Hände. »Es war ein Notfall.« Seine Schultern sackten herab. »Es sind immer Notfälle, ich weiß.«

»Entschuldige Fraiser, ich kann nicht folgen.«

Da es mir peinlich war, nicht zu wissen, wie ich ihn begrüßen sollte ohne dabei linkisch herumzustehen, rutschte ich schnell auf die Bank an den Tisch, an dem er zuvor gesessen hatte. Er folgte mir schnell und streckte die Hände nach mir aus, ohne mich zu berühren. Seine Finger spreizten sich auf dem Tischtuch, als er die Handflächen fest dagegendrückte.

»Ich habe dich versetzt.«

Ich winkte nervös ab. »Ich war ohnehin nicht auf dem Damm.«

»Habe ich gehört. Hast du immer noch Schmerzen? Ich bringe dich besser ins Krankenhaus …«

»Da war ich schon.«

»Hm«, brummte er, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Du bist blass.«

Mein Seufzen kam aus tiefstem Herzen. »Danke Fraiser, du siehst blendend aus.«

Eilig hob er die Hände. »Entschuldige, es sollte keine Kritik sein. Du bist selbstverständlich wunderschön wie immer.«

Erneut winkte ich ab. Es war so müßig, sich über sein Aussehen zu unterhalten, so oberflächlich und unbedeutend, dass mir die Energie dafür fehlte.

»Können wir das lassen? Ich bin zu fertig für Smalltalk.«

»Natürlich. Hast du schon gegessen?«

»Nein.« Eigentlich hatte ich auch keinen Appetit, aber mir stellte sich die Frage, was ich dann überhaupt hier wollte.

»Du hast dir den Kopf gestoßen.«

Und woher wusste er das?

»Ja.«

»Und bist seitdem entweder ohnmächtig oder …«

Wollte er mir einreden, ins Krankenhaus und unter Beobachtung zu gehören? Schnell setzte ich mich auf und beugte mich leicht über den Tisch.

»Es geht mir gut«, behauptete ich fest. »Zumindest körperlich.« Solange sich die Kopfschmerzen in Schach hielten. »Es ist dieses Hin und Her, das mich fertigmacht. Schottland!«

Da ich indirekt seine Heimat beleidigte, konnte ich ihm nicht mehr in die Augen schauen und suchte nach etwas anderem, was meinen Blick halten konnte. Er wanderte durch den Raum und blieb hängen. Padraig. Obwohl er mit dem Rücken zu uns stand, erkannte ich ihn direkt. Mein Herz stolperte und ich verpasste einen Atemzug.

»Alba also. Aha.«

»Warum zum Teufel musste er mich auch herbringen?«, spie ich, getrieben von meinen Dämonen. »Es gibt tausend schöne Orte auf der Welt, dutzende, die für einen Liebesurlaub oder eine Verlobung geeigneter wären, warum ausgerechnet hierher? Was hat er gedacht? Dass ich irgendeinen sentimentalen Hang für dieses eiskalte, graue Land habe? Dass ich ihm dankbar wäre, wenn er mich herbringt?« An meinem Schnauben verschluckte ich mich beinahe. »Und mich dann auch noch in einem Schloss einzusperren, obwohl er genau wusste, dass ich Content für meinen Blog und die Show brauche!«

Padraig lehnte sich zur Seite, wodurch ich seine Begleitung erkennen konnte. Er flirtete mit meiner Cousine! Mein Schnaufen presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Mit dieser heuchlerischen Aisha, die mich so offensichtlich nicht leiden kann, dass man schon Tomaten auf den Augen haben muss, um es nicht zu merken!« Ich schlug meine geballte Faust auf den Tisch und wandte mich ruckartig um. »Wie dämlich muss man sein?«

»Dein Verlobter?«, hakte Fraiser vorsichtig nach. Seine Brauen waren über seiner Nasenwurzel zusammengezogen und seine Stirn konzentriert mit Falten durchzogen. »Der Scheich.«

»Dann diese Geheimnistuerei. Wenn er mir gleich gesagt hätte, was mich erwartet, wäre alles ganz anders gekommen.« Wollte ich meinen Vater davon überzeugen oder mich selbst? »Herrgott, sollte ich nicht involviert sein in die Planung meiner Verlobungsfeier?« Meinen feurigen Blick bohrte ich in das nachdenkliche Gegenstück meines Vaters. »Was ist mit der Hochzeit? Werde ich da gefragt? Werde ich überhaupt jemals gefragt, was ich will?«

Erst zerrte mich meine Mutter über den halben Erdball und nun tat Hafidh dasselbe und beide Male landete ich an Orten, an denen ich nicht sein wollte. Die Erkenntnis ließ mich erstarren.

»Was möchtest du?«

Erschrocken sah ich auf. Sprachlos, denn ich wusste auf diese Frage nicht zu antworten. Klar hatte ich Pläne, aber sie auszusprechen, machte sie jedes Mal so abstrus, dass sie lächerlich wirkten. Ich schluckte, befeuchtete meine Lippen und tat es dennoch. »Ich will nach Hollywood.«

Fraiser nickte bedächtig. »Das wollte Maria auch.«

Den Eimer Eiswasser hätte er sich schenken können, denn er brachte mein Innerstes dazu, sich zu krümmen und winden, dass ich mir wünschte, das Bett nie verlassen zu haben. »Wie bitte?«

»Deine Mutter sah sich als nächste Julia Roberts.« Fraiser grinste sanft. »Sie spielte im Schauspielhaus in Edinburgh und hatte ein Engagement bei der Royal Shakespeare Company, bevor du geboren wurdest.« Er zuckte die Achseln. »Sie war ziemlich sauer auf mich, weil ich ihre Zukunft zerstörte, indem ich sie schwängerte.« Wieder hoben sich seine schweren Schultern. »Sie wird verflucht stolz auf dich sein, dass du ihren Traum verwirklichen willst.«

»Nein«, wisperte ich schockiert.

Das hatte ich nicht gewusst und irgendwie tat sie mir leid. Sie hatte in derselben Klemme gesteckt und hatte sich offenbar für mich und gegen ihren Traum entschieden. Da musste ich ihr doch dankbar sein. Allerdings empfand ich lediglich Leere. Sollte so meine Zukunft aussehen? Im goldenen Käfig gefangen und meine Missgunst an meinem Umfeld auslassend? Ein schmerzlicher Schauer kroch über meinen Nacken hinab.

»Sie ist überzeugt, dass ich es ohnehin nicht schaffen werde. Ich habe kein Talent.« Meine Stimme versagte und ich musste den Blick auf meine Finger senken, die sich so fest aneinanderklammerten, dass die Gelenke weiß hervorstachen.

»Naw!« Fraisers wuchtige Hand schloss sich um meine und drückte sie erstaunlich zart. »Das glaube ich nicht eine Sekunde.«

Vor Rührung schossen mir die Tränen in die Augen. »Danke.«

»Meine kleine Zuckermaus, du solltest dir niemals einreden lassen, nicht gut genug zu sein. Von niemandem, auch nicht von deiner Mutter.« Er setzte etwas Undeutliches hinzu, das ich nicht verstand. »Sicherlich hast du ihr Talent geerbt. Hey, wir können am Wochenende runter nach Edinburgh und ein paar alte Freunde treffen. Vielleicht kannst du vorsprechen. Wäre das nicht Content für deinen Blog? Eine Audition im Kings Theatre?« Seine grau-blauen Augen strahlten vor Begeisterung.

»Aye«, murmelte ich, auch wenn ich nichts mit dem Theater anfangen konnte. »Freunde?«

Wieder hoben sich die schweren Achseln meines Vaters. »Alte Bekannte aus Theaterzeiten.« Leichte Röte schoss ihm in die Wangen und dieses Mal war er es, der meinen Blick nicht halten konnte.

»Marias Freunde oder deine?«

Er räusperte sich. »Unsere. Ich habe auch versucht, auf der Bühne Fuß zu fassen, aber …«

»Oh.«

Da hatte ich also zwei Karrieren zerstört. Kein Wunder, dass meine Mutter sich nichts aus mir machte und mein Vater nie versucht hatte, in Kontakt zu treten. Nun, so ganz stimmte das nicht, schließlich hatte er mich nach unserem überraschenden Aufeinandertreffen angeschrieben.

»Ich bereue es nicht«, versicherte Fraiser, wobei er erneut meine Hände drückte. »Ich bin gut in meinem Job und er macht mir Spaß. Ich vermisse nicht einmal mein Lampenfieber!« Fraiser lachte auf und zwinkerte mir zu. »Glaube mir, ich war jedes Mal ein Wrack, bis die Vorhänge aufgingen und ich mich zusammenreißen musste.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen …«

»Frag deine Tante.« Fraiser deutete zum Tresen. »Sie hat keine Vorstellung verpasst.«

Ich folgte seinem Fingerzeig, nur um an Padraig hängen zu bleiben. Er lachte mit Fiona.

»Es war eine wilde Zeit«, fuhr Fraiser fort. »Aber ich bin froh, dass ich meinen Platz im Leben gefunden habe.«

»Hm«, hauchte ich abgelenkt. Worüber die beiden wohl lachten?

»Also, was meinst du?«

»Bitte?« Ich hatte Mühe, mich loszureißen.

»Edinburgh am Samstag?«

Wovon sprach er bloß? Es brauchte eine Ewigkeit, bis mir unser Gespräch einfiel. »Oh!«

»Ist das ein Ja?« Er strahlte mich an. »Es ist nicht Hollywood, aber jeder Schritt ist doch ein guter Schritt, nicht wahr?« Seine Begeisterung war schon einschüchternd. »Du wirst sehen, auf der Bühne zu stehen, ist eine enorme Herausforderung, aber es durchströmt dich gleich der Geist der Kreativität.«

Endlich holte mein Hirn auf.

»Warte. Samstag?« Wir waren seit fünf Tagen in Schottland, ich konnte nicht sicher sagen, wie lange wir noch blieben, allerdings waren im Vertrag fünf Tage ab der offiziellen Verlobung, die gestern hätte stattfinden sollen, festgehalten. Es klopfte beständig hinter meiner Schläfe und ich rieb sie, in der Hoffnung, die aufkommenden Schmerzen zu vertreiben. »Nicht schon wieder.«

»Es geht dir nicht gut.« Fraisers Finger klopften sanft auf meine. »Ich will dich auch nicht unter Druck setzen. Überleg es dir und gib mir Bescheid, in Ordnung?«

»Es ist … ich bin so durcheinander«, gab ich leise zu. »Alles ist so … kompliziert geworden.«

»Aye.« Fraiser klang belustigt. Als ich aufschaute, bemerkte ich, dass er zur Theke sah, wo Padraig zuvor gestanden hatte. Schnell versicherte ich mich, dass ich richtiglag.

»Er hat nichts damit zu tun«, beschied ich fest.

»Naw«, bestätigte er gedehnt, wobei er ziemlich heuchlerisch mit aufgerissenen Augen nickte. »Absolut nichts.«

»Es ist der Vertrag«, beharrte ich eisern, »der mich aus dem Konzept bringt. Abgesehen von …«

»Schottland.« Noch immer nickte mein Vater voller gespieltem Verständnis. »Aye.«

»Ja!«, grollte ich. »Und Hafidh.«

»Was ist mit Hafidh?«

»Er macht mich wahnsinnig!« Obwohl das eher auf Padraig und Fraiser zutraf.

»Hört sich per se nicht schlecht an.« Fraiser zog die Hand zurück und wandte sich ab, um die Bedienung auf uns aufmerksam zu machen. »Erzähl mir von deinem Scheich. Behandelt er dich gut?«

Nichts brachte mich wirkungsvoller zum Schweigen als diese Frage. Ich konnte ihn nur anstarren, denn darauf hatte ich keine Antwort. Ja, nein, vielleicht, eventuell …

Fraisers durchdringender Blick legte sich auf mich, als ich zu lang still blieb.

»Mäuschen? Gibt es da etwas, was du mir erzählen möchtest?« Seine Augen verengten sich misstrauisch. »Du kannst dich mir anvertrauen.«

Wenn ich nur gewusst hätte, wo ich anfangen sollte. »Natürlich behandelt Hafidh mich gut, Fraiser.« Ich räusperte mich. »Es liegt nicht an ihm.«

»Sondern?« Obwohl sich seine Miene entspannte, blieb er wachsam. So ganz glaubte er mir wohl nicht.

Ich musste meinen Mund unverrichteter Dinge wieder zuklappen. Woran lag es und wovon sprachen wir eigentlich?

»An Schottland?«, soufflierte er betont ernst. »An der Kälte hier? An Farquhar? Ich mag das Schlösschen übrigens und du mochtest es auch mal.«

Mein Stöhnen klang deutlich verzweifelt. »Aye, eine romantische Geschichte, nicht wahr?«

Fraiser grinste breit. »Aye.«

Dass ich die Augen verdrehte, bekam er mit. »Ich bin alles andere als romantisch, also kannst du dir die Geschichte sparen.«

»Also ist es keine große Liebesgeschichte zwischen euch?« Er schien nicht überrascht.

Erst wollte ich widersprechen, um den Schein zu wahren, aber stattdessen sackte ich dann zusammen und schüttelte den Kopf.

»Es ist kompliziert«, eröffnete ich die Beichte. »Aber ich bin mir sicher, dass ich ihn nicht liebe.«

»Dann wirst du die Hochzeit abblasen?« Fraiser atmete tief durch. »Wie lang war dein Trip geplant? Eine Woche? Zwei? Vielleicht magst du deinen Aufenthalt hier verlängern? Kannst du deinen Blog nicht auch hier mit Videos füttern? Zeig deinen Abonnenten doch, was Schottland zu bieten hat. Was meinst du?«

Er überfuhr mich regelrecht. »Ich … ich …« Ein Schatten fiel über mich und ich schaute abgelenkt auf.

»Denk darüber nach.« Fraiser folgte meinem Blick. »Lizzy, meine Maus verhungert. Hailey, was magst du?«

Mir klappte der Mund zu. Seit dem Mittag hatte ich nichts mehr zu mir genommen, aber das lag nicht so fürchterlich lange zurück. »Eine Kleinigkeit. Einen Caesar Salad mit Balsamico Dressing?«

»Naw!«, brummte Fraiser. »Marias Einfluss ist unverkennbar.« Er schüttelte den Kopf. »Mäuschen, du bist nur Haut und Knochen. Iss vernünftig.«

»Ich habe keinen Appetit. Ein kleiner Salat und ein Glas Wasser, bitte.«

Fraiser schüttelte den Kopf und bestellte sich Fish & Chips. »Danke Lizzy.«

Ich folgte der Bedienung mit den Augen bis zum Tresen, wo ich erneut an Padraig hängenblieb. Er lehnte mit der Hüfte an der Brüstung, stemmte sich mit der Hand ab und lauschte den Worten meiner Cousine. Langsam begann ich, sie zu hassen.

»Ich weiß nicht, was Hafidh geplant hat«, haspelte ich, während ich die beiden beobachtete. »Aber ein paar Tage sollten wir noch hier sein.«

»Sehr schön.« Fraiser rieb sich die Hände. »Ich werde sicherstellen, dass ich frei habe und Douglas anrufen. Wir machen uns einen aufregenden Tag in Edinburgh. Das wird herrlich.« Er grinste mich einen langen Moment schlicht breit an, dann besann er sich wohl auf den Moment.

»Also, was ich noch nicht ganz verstehe ist, warum du Hafidh heiraten willst, obwohl du ihn nicht liebst.«

»Weil er mich liebt.« Ich zuckte die Achseln. »Ich habe heute versucht, die Verlobung zu lösen, aber … ich mag ihn, und wenn er mich liebt, ist es doch genug.«

»Ooya!« Es klang wie ein Fluch. »Hailey, das genügt nicht.«

»Es ist sicherer.« Ich biss mir direkt auf die Lippe, riss mich aber endlich von Padraig und Fiona los.

»Aye«, brummte mein Vater. »Sicherer bestimmt, aber auch kalt und einsam.«

Vor Überraschung klappte mir der Mund auf.

»Glaube mir, kleine Zuckermaus. Es ist besser, wahrhaftig geliebt zu haben und verlassen zu werden, als sich hinter lauwarmen Gefühlen zu verstecken.«

Zwar versuchte er zu lächeln, aber es war deutlich, dass er aus Erfahrung sprach. Maria? Konnte man eine Person wie meine Mutter aufrichtig lieben? Und offenbar war es ihr nicht genug gewesen.

»Aye«, bestätigte mein Vater traurig. »Maria hat mir nie verzeihen können, dass ich ihre Karriere ruinierte und meine freiwillig aufgab, um meine Familie ernähren zu können. Damit habe ich ihr Comeback verhindert, meinte sie.« Er hob die Achseln. »Von da an ging es nur noch bergab.«

»Das tut mir leid.« Es war merkwürdig, an meine Eltern als gescheitertes Liebespaar zu denken.

»Danke, Kleines.« Er atmete tief durch. »Ich bereue es nicht, keinen meiner Schritte, auch wenn ich Maria und dich verlor.«

Wenn er Maria so geliebt hatte, dann musste er sie doch schrecklich vermisst haben. Wie konnte er da behaupten, es nicht anders gewollt zu haben? Ich hätte alles getan, um mir den Schmerz des Verlustes zu ersparen. Nie wieder wollte ich so unglücklich sein wie damals als Kind. Nie wieder wollte ich jemanden so sehr vermissen, dass es mich innerlich zerriss. Nie mehr wollte ich … lieben.

»Warum?«, wisperte ich schlicht fassungslos.

»Wenn ich Maria nie getroffen oder sie nie für mich gewonnen hätte, gäbe es dich nicht und du bist die Sonne meines Lebens.« Die Traurigkeit verschwand aus seinen harten Zügen. »Ich bin wahnsinnig stolz auf mein kleines Mädchen.«

Dabei hatte ich noch nichts erreicht und nur Chaos gestiftet.

Fraiser beugte sich vor, stemmte die Arme auf dem Tisch ab und presste die Lippen aufeinander. »Mäuschen, womöglich bin ich nicht in der Position, dir einen Rat zu geben, aber im Angesicht der Umstände kann ich auch nicht schweigen.«

Mein Stöhnen blieb innerlich. Es war, als wüsste ich bereits, was er sagen würde.

»Heirate einen Mann, der dich völlig von den Socken haut, um dich kämpft und dich auf Händen trägt.« Die Pause war bedeutend. »Niemanden sonst.«

»Fraiser, so jemand existiert nicht.« Zumindest nicht außerhalb unrealistischer Liebesromane und anderer Fantasiegebilde. »Und wer sagt, dass Hafidh nicht gewillt ist …«

Das konnte ich nicht beenden. Glaubte ich wahrhaftig daran, dass Hafidh etwas anderes im Sinn hatte als die Erfüllung seiner Wünsche? Schnell schüttelte ich den Kopf und hob abwehrend die Hände.

»Lassen wir das. Es ist merkwürdig, ausgerechnet mit dir über so etwas zu sprechen.«

»Dabei erspare ich dir den Teil mit den Bienchen und Blümchen.« Er zwinkerte mir zu. »Vor dem Teil hat es mir immer schon gegraut.«

Mein Stöhnen war halb belustigt, halb verzweifelt. »Oh Gott! Zu Hause werden wir in der Schule aufgeklärt!«

»Aye, aber sie vergessen immer den wichtigen Teil.«

»Die Verhütung?«, versuchte ich das Thema ins Lächerliche zu ziehen. Fraiser lachte auf.

»Naw, Lassie! Den einzigen Grund, warum man mit jemandem schlafen sollte. Oder heiraten, Hailey.« Er lehnte sich zurück. »Aber lassen wir das.«

Na Gott sei Dank! Mit meinem Vater über Liebe zu sprechen war noch schlimmer, als über Sex sprechen zu müssen.

»Also Hollywood«, griff er auf. »Hast du einen Agenten? Ist die Show und deine Verlobung Teil seines Plans, dich bekannt zu machen?«

Der Umschwung machte es mir nicht leichter. »Ich habe keinen Agenten, so weit war ich noch nicht. Und es war meine Idee, meinen Blog ins Fernsehen zu bringen.«

»Und wie geht es weiter?«

»Ich …« Da waren wir am Kern des Problems. Verwirrt hielt ich inne. Ich wusste nicht, wie es weiterging. Jeder Weg war ähnlich verbaut und führte mich scheinbar nicht ans Ziel. »Ich dachte, es sei einfach. Ich dachte, She flys with the wind wird ein Hit und nach einer zweiten Saison werden die Angebote schon hereinflattern.« Ich zuckte die Achseln. »Mit Hafidh als Glamourfaktor, dachte ich, schössen meine Einschaltquoten von selbst in die Höhe. Es lief perfekt! Dann die Einladung zu dem Europa-Trip, sein Antrag … das ist doch das Sahnetopping!« Ich hob die Hand, um auf meinen protzigen Ring zu schauen. »Aber …«

»Dann kam Schottland.«

»Aye.« Verständnislos schüttelte ich den Kopf. »Der Kontrakt für die Ausstrahlung der Verlobungszeit ist ein wahrer Knebelvertrag und ich habe ihn unterschrieben, ohne ihn wirklich aufmerksam durchzulesen. Dann verhält sich Hafidh immer merkwürdiger. Wenn er mir nicht gestanden hätte, dass er mich liebt …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann gar nicht abschätzen, in welche Schwierigkeiten mich eine Lösung der Verlobung bringen würde und ob ich mir nicht mein Entree ins Showgeschäft für immer versemmeln würde. Ich weiß nicht mal, ob ich das wirklich will.«

»Heiraten?«

»Die Verlobung lösen.« Ich schlug die Hände vor das Gesicht, um darüber zu reiben. »Alles ist so kompliziert geworden.«

»Hm«, brummte mein Vater. »Ich bin sicher, Schottland wird dich noch von sich überzeugen. Ah, da kommt das Essen.«

Die Hände rutschten aus meinem fassungslosen Gesicht. »Fraiser, dieses Land ist kalt, nass und ungemütlich.«

»Naw, Lassie. Greif zu. Was hältst du von einem Glas Whisky zum Dinner?« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Hast du Medikamente genommen?«

»Warst du immer schon ein Alkoholiker?«, gab ich eine rhetorische Frage zurück, was ihn zum Lachen brachte.

»Naw, Lassie. Hey Lizzy, Fiona soll ihren Fisch herbringen. Es gibt Dinge, die wir zu besprechen haben.« Er zwinkerte dem Mädchen zu. »Eine Flasche Whisky kann nicht schaden und noch ein Wasser für mein kleines Mädchen.«

»Fraiser …« Er hatte doch wohl nicht Padraig als Fisch tituliert und ihn zudem noch zu uns eingeladen! Mein Blick zuckte quer durch den Schankraum zu dem Paar am Tresen.

»Das Wetter hier ist wie unsere Frauen, Lassie, aber jeder Schotte weiß damit umzugehen.«

»Pft!« Offenbar waren alle Männer Idioten und die Einheimischen gewannen dafür sicherlich noch Preise. Größter Hornochse der westlichen Hemisphäre oder so.

Lizzy kreuzte mein Blickfeld, als sie zu Fiona trat und wieder verschwand. Kaum hatte sie Padraig passiert, setzte der sich auch schon in Bewegung. Bei uns angekommen, zog er Fiona einen Stuhl hervor und setzte sich ihr dann gegenüber, um erst Fraiser zuzunicken und dann mich anzugrinsen.

»Dir geht es besser?«

Ich presste die Lippen aufeinander, aber er schien auch keine Antwort zu erwarten. »Ich habe deine Cousine eingeladen, morgen meine Begleitung zu sein.«

»Wie bitte?«

»Hattest du nicht angemerkt, dass die Gästeliste sehr Bräutigam affin wäre? Ändern wir das doch. Fraiser …«

»Moment!«, unterbrach ich ihn fest. »Es ist meine Verlobung, warum denkst du, meine Gäste auswählen zu dürfen?«

»Ooya, Mäuschen, kein Grund dem armen Kerl gleich den Kopf abzureißen.« Fraiser grinste trotz seines Tadels breit. »Ich komme gerne. Denke, ich habe noch das eine oder andere Wort mit meinem Schwiegersohn in spe zu wechseln. Er zwinkerte Padraig zu, bevor sein Blick zu mir glitt. »Und lass deiner Cousine doch den Spaß. Bei der letzten Hochzeit auf Farquhar lag sie mit einer Sommergrippe im Bett.«

Wie sollte ich da darauf beharren, dass sie fernblieben? Ich räusperte mich, wobei ich einen feurigen Blick zu Padraig schoss. Da musste ich wohl die Karten auf den Tisch legen. »Hafidh denkt, du seist tot.«

Das wischte meinem Vater zumindest das Grinsen aus dem Gesicht. »Ooya.«

»Ich wollte nicht, dass mein Privatleben im Fernsehen plattgetreten wird. Wie stünde ich da, wenn sich nicht einmal mein eigener Erzeuger genug für mich interessiert, um mit mir in Kontakt zu bleiben?«

»Ooya«, wiederholte Fraiser seinen Fluch. »So war das gar nicht! Ich wollte … ooya!«

Fiona pfiff. »Und ich hielt es für einen dummen Zufall, dass wir nie Erwähnung fanden.«

»Nein. Es war Absicht. Tut mir leid.«

Sicherlich waren nun alle schlecht auf mich zu sprechen. Verflixt, ich hätte besser den Mund gehalten, denn wie sollte ich mitten in der Nacht den Weg zurück ins Hotel finden?

Wieder stieß meine Cousine einen Pfiff aus. »Du hast meine Freundschaftsanfragen abgelehnt, weil du mich nicht kennen wolltest und nicht, weil du mich nicht zuordnen konntest!«

»Ich lehne keine Freundschaftsanfragen ab«, korrigierte ich steif. »Schließlich brauche ich Follower.« Ich räusperte mich. »Allerdings habe ich keine Zeit, mit jedem lange Chatkonversationen zu führen.«

Der dritte Pfiff kam wie erwartet.

»Aber ich hätte dich tatsächlich nicht zuordnen können. Gibt es weitere Familienangehörige? Großeltern?« Noch so ein merkwürdiger Gedanke, aber da beide Elternteile schottische Wurzeln hatten, mussten meine Großeltern ebenfalls hier leben. Mein Herz begann unangenehm hart in meiner Brust zu pochen. »Hat Maria Geschwister? Was ist mit dir?«, sprach ich Fraiser an. »Hast du wieder geheiratet? Hast du weitere Kinder?«

»Naw.« Er dehnte das Wort unnötig lang. »Keine Stiefmutter und keine Geschwister. Aber sonst …« Er sah zu Fiona. »Vielleicht sollten wir ein Familientreffen organisieren.«

»Aye! Morgen Abend auf Farquhar!« Fiona kicherte wild. »Das wird ein Spaß.«

»Ich warne Mrs McDermitt vor«, mischte sich Padraig belustigt ein.

Mir klappte vor Entsetzen der Mund auf. »Ihr wollt die Verlobungsfeier crashen?« Allerdings hatte die Idee seinen Reiz.

»Warum nicht?« Fiona rutschte zur Seite, als Lizzy neben ihr auftauchte, um die Flasche Whisky und die Gläser abzustellen und schnappte sich gleich eines, um es aufzufüllen. »Das wird ein Spaß!«

»Aye!« In Padraigs Augen tanzte seine Zufriedenheit. »Außerdem steht noch ein Junggesellinnenabschied an. Hailey weiß allerdings nicht, wo sie die richtige Location für ihre fünfzig Freundinnen finden soll.«

Blödmann!

»Ach, nehmen wir doch das Lokal, in dem du mit Hafidh gewesen bist. Wie hieß der Schuppen noch gleich?«, hielt ich scharf dagegen. »The Den?«

»Naw, das Privat-Eyes.«

Fraiser spie seinen Whisky quer über den Tisch.

»Uh!« Ich schob ihm den Serviettenhalter zu, blieb aber bei dem Thema, während ich selbst begann, die Flüssigkeit aufzutupfen. Endlich hatte er mir die Frage beantwortet, auf deren Klärung ich vor zwei Tagen so gedrängt hatte. Anstatt die erste Nacht nach unserer Verlobung mit mir zu verbringen, war Hafidh mit seinem vermeintlichen Freund ausgegangen. Ins Privat-Eyes. Im Stillen schüttelte ich den Kopf. So brennend es mich vor wenigen Tagen interessiert hatte, nun war es mir gleich.

»Ich nehme an, es war sein Junggesellenabschied«, murrte mein Vater mit einem vorsichtigen Blick zu mir. Das gab mir den Hinweis, dass es sich bei dem Lokal um kein x-beliebiges handelte, aber auch das ließ mich kalt.

»Wo ist eigentlich mein Vertrag?«, wich ich aus. »Bevor ich irgendwen einlade, muss ich sicher sein, dass ich damit meine Verpflichtungen nicht torpediere.«

Padraig zog den geglätteten und gefalteten Stapel Papier aus der Innentasche seines Jacketts hervor und tippte ihn mit der Ecke auf den Tisch, bevor er ihn mir reichte. »Wäre kein Weltuntergang.«

Mehr als einen knappen Blick gönnte ich ihm nicht, als er das Papier nicht losließ und ich an ihm zerren musste.

»Aber das siehst du anders.«

Ich öffnete das Päckchen und strich über die völlig zerknitterten Seiten. »Sonst bin ich nicht so unvorsichtig. Ich weiß nicht, was ich mir hierbei gedacht habe.« Ich wandte mich demonstrativ an meinen Vater. »Ich muss mich nur einlesen.«

Allerdings war es deutlich nicht der richtige Moment dafür. Mit dem Daumen strich ich über die Ränder der Seiten. »Ich habe das Gefühl, ich sollte mir dafür nicht zu viel Zeit lassen.«

»Lass sehen.« Padraig rutschte näher. »Generell rate ich dazu, einen Fachmann zu konsultieren. Allerdings kann ich eine grobe Einschätzung liefern.«

»Klar.« Ich verdrehte die Augen, überließ ihm aber die Seiten.

»Die Eingangsklausel ist interessant.«

»Ach, und warum?« Fiona beugte sich neugierig vor und legte Padraig die Hand auf den Arm. »Was steht denn da?«

Ich bezweifelte stark, dass sie sich für die rechtlichen Fallstricke von internationalen Verträgen interessierte.

»Ist es üblich, dass den Bedingungen eine lange Liste von Verboten vorangeht? Keine optischen Veränderungen und keine Auftritte in erotischen Formaten in den nächsten drei Jahren. Keine …«

»Ja, das ist normal.« Alle starrten mich an, also zuckte ich bedeutsam die Achseln. »Es wird meist kein genauer Ausstrahlungszeitpunkt genannt, deshalb darf man keine großen Veränderungen vornehmen.« Das sollte als Erklärung doch reichen, trotzdem starrten sie mich weiterhin an. »Es ist eine Familienshow, natürlich sollen da peinliche Enthüllungsstorys vermieden werden.« Ich verdrehte die Augen. »Es ist üblich!«, beharrte ich verkniffen und verschränkte die Arme vor der Brust. Sollten sie doch denken, was sie wollten!

»Wie nervig! Tja, dann werden wir uns wohl an deinen Haarschnitt gewöhnen müssen.« Fiona betrachtete mich kritisch. »Und an das Make-up.« Da ich keines trug und mein Schopf zu einem strengen Dutt zusammengefasst war, musste es ein Scherz sein. Daher streckte ich ihr die Zunge raus.

»Aye! Gewöhn dich dran.«

»Ich mag sie so. Unter all dem Chichi vergaß sie, natürlich zu sein.« Padraig sah mich bei der Kritik nicht an, sondern konzentrierte sich auf das Papier unter seinem Finger, der jede Reihe, die er las, nachfuhr.

»Die Dreharbeiten sind auf fünf Tage ausgelegt und umfassen …«

Fiona pfiff. »Straffes Programm.«

Ich zuckte lediglich die Achseln.

»So gesehen bist du bereits vertragsbrüchig.«

Mein Magen ging abrupt auf Talfahrt und ich konnte ihn nur voller Entsetzen anstarren. Ich hatte die offizielle Verlobung verpasst, was der erste Punkt der Dreharbeiten gewesen war.

»Damit ist der Vertrag ohnehin Papiermüll.« Padraig hielt meinen Blick. »Du hältst an bereits gescheiterten Dingen fest.«

»Wohl ein Familienleiden«, knirschte ich verdrossen. Konnte er das nicht lassen? Er gab mir das Gefühl, ein Dummkopf zu sein und schuldig obendrein.

»Aye.« Fraiser beugte sich vor, um meine Hand zu tätscheln, bevor er die Serviette aus meinen steifen Fingern zog. »Lässt sich aber kurieren. Hier.« Damit schob er mir ein Glas mit schillernd brauner Flüssigkeit zu. »Medizin aus den Highlands.«

Mein Prusten ging durch meinen ganzen Körper und lockerte die verspannten Muskeln. Allerdings ließ es mich zittrig zurück, sobald die Belustigung verflogen war. Also klammerte ich mich an das Glas.

»Zieh die Konsequenz«, beharrte Padraig.

»Niemand hat bisher einen Vertragsbruch angesprochen und es sind fünf Tage eingeplant, ohne explizite Auflistung, wann welcher Shoot stattfindet«, krächzte ich. Verlegen hob ich das Glas an die Lippen und ließ sie von der brennenden Flüssigkeit benetzen.

»Naw, aber die Zeit wird knapp, oder?« Padraig überflog die Seiten. »Entspricht das deiner üblichen Gage?«

»Nein.« Erneut nahm ich einen Schluck aus meinem Glas, um festzustellen, dass es bereits leer war. Also stellte ich es wieder ab und rutschte auf dem Stuhl herum.

»Auszahlung nach Ausstrahlung … kein Wunder, dass du es durchziehen willst.« Er drehte die Seite um, ohne aufzusehen. Seine Lippen verkniffen sich und ein leichtes Kopfschütteln sagte mir bereits alles, was ich über seine Einstellung zu mir wissen musste. Es zog mir den Hals zu. Und das Herz zerquetschte es ebenfalls. Mit den Tränen kämpfend, schnappte ich mir die Flasche und füllte mein Glas auf, um sogleich einen tiefen Schluck zu nehmen.

»Ich muss meine Ausbildung bezahlen«, murrte ich, obwohl ich mir fest vornahm, mich nicht zu verteidigen. Es war egal, was er von mir hielt. Ich wollte ihn doch ohnehin weit von mir entfernt haben. Sollte er doch mit Fiona tändeln und mich für eine Opportunistin halten. Ich war eine. Und es war gut so! Ich wollte Karriere machen und nicht in diesem elendigen Land dahinvegetieren.

Schon wieder starrte ich auf den nackten Boden meines Getränks, aber als ich nachgießen wollte, schloss sich die Pranke meines Vaters über meine.

»Langsam, Lassie.«

»Die üblichen Konditionen? Allein der Passus lässt die Richtbarkeit des Vertrags fraglich scheinen. Trotz der salvatorischen Klausel.« Padraigs Worte waren von unterdrückter Wut getragen. »Wenn du wolltest, kämst du hier raus. Mit zerzausten Federn und finanziellen Einbußen, aber das hier ist nicht in Stein gemeißelt.« Er schob mir den Stapel wieder zu. »Aber du willst ja nicht.«

»Hafidh liebt mich.«

Padraigs Augen verengten sich, während das Blau in ihnen dunkler zu werden schien.

»Er verzeiht mir, was kann ich mir mehr wünschen?«

»Vielleicht Aufrichtigkeit?«, knirschte Padraig aufgebracht. »Du kennst ihn gar nicht.«

»Pft! Umso mehr ich Menschen kennenlerne, umso weniger kann ich sie ausstehen!« Ich riss meine Hand zurück, die immer noch die Flasche umklammert hatte und von meinem Vater umschlossen wurde, und torkelte auf die Füße. Sofort drehte sich der Schankraum vor mir und ich musste meinen entrüsteten Abgang abbrechen, um mich gegen die Wand zu lehnen. »Woa.«

»Setz dich.« Padraig drückte mich zurück auf meinen Stuhl. »Ooya, du bist schon betrunken.«

Von zwei Gläsern Whisky? Bestimmt nicht! Über die Lippen bekam ich es allerdings nicht.

»Wir sollten uns beruhigen«, schlug Fraiser vor. Merkwürdigerweise legte sich gleich eine warme Schicht um mich und mein Puls verlangsamte sich. »McTiernan, es ist gar nicht nötig, die Pferde scheu zu machen.«

Steckte da eine Botschaft drin? Zumindest klang es für meine Ohren bedeutsamer, fast so wie zuvor, als wir über Schottland sprachen und es immer so geklungen hatte, als sprächen wir eigentlich von etwas anderem.

Neben mir richtete Padraig sich auf. Seine Hand drückte sich fester in meinen Rücken, bevor er mich an sich zog.

»Hören wir auf damit«, lenkte er ein, wobei seine Stimme wieder diesen sanften Ton annahm, der mühelos bis in mein Innerstes drang. Verflixt! Ich kämpfte mit mir, mich nicht in seine Umarmung zu flüchten.

»Ich bin also ein Geist«, griff Fraiser auf und überging damit die zurückliegende Konversation über meinen Medienvertrag. »Da wird mein Auftauchen morgen einige verschrecken, hm?«

»Das sollten wir aufnehmen.« Fiona kicherte, als wäre ich nicht soeben erst über Nichtigkeiten explodiert. Schön, ich vertrug offenbar keinen Whisky. Meine Lider klappten zu und ich versteckte das Gesicht an Padraigs Schulter. Er roch so gut. Ein bisschen nach Holz und Gras. Oder Rauch und Erde? Ich schnupperte, konnte mich aber einfach nicht festlegen.

»Hailey«, wisperte Padraig in mein Ohr. »Wir sind da.« Er stellte mich auf die Füße, nachdem er mich von seinem Auto ins Hotel und quer durch selbiges hindurchgetragen hatte. »Kannst du eigenständig laufen?« Er wich von mir zurück und ich musste mich an das Nächststabilste klammern, das mir unterkam: die Türzarge.

»Ooya!«, fluchte er, während sich seine Arme wieder um mich schlangen. »Schon gut.«

Vorsichtig schob er mich über die Schwelle und tiefer in den dunklen Vorraum hinein. Ich erwartete, von Hassan überrascht zu werden, schließlich verbarg er sich gewöhnlich in der Nische zwischen Eingang und dem Flur, der zu Hafidhs Schlafzimmer führte. Aber nichts regte sich.

»Wo ist dein Zimmer?«, murmelte Padraig mir ins Ohr, wobei er bereits nach links abbog.

Ich deutete fahrig den Gang entlang. Ich hätte besser auf meinen Vater gehört und dem Whisky abgeschworen, aber letztlich war ich zu sehr ich, um auf jemandes Rat zu hören. Und was wusste Fraiser schon von mir? Nichts! Gar nichts. Absolut …

Padraig stieß die Tür zu meinem Zimmer auf und dirigierte mich, während ich immer noch innerlich über meinen Vater lamentierte, hinüber zum Bett. Erst als er mich ablegte, erhielt er meine Aufmerksamkeit zurück. Sein Anblick machte mich sprachlos. Seine sonst so akkurate Aufmachung war derangiert, sein Haar zerzaust und sein Blick …

»So, da wären wir.« Er beugte sich vor, um meine Schuhe von den kalten Füßen zu streifen. »Schlaf gut.«

»Padrk«, nuschelte ich, wobei ich mich wackelig aufsetzte und die Arme nach ihm ausstreckte. »Mein Anstandswauwau.« Ich fischte nach seiner Hand und zog ihn zu mir herab, um den anderen Arm um seinen Hals zu schlingen. Weiter kam ich nicht, denn mein Kuss ging ins Leere. Er wich aus, entwand sich meiner Umarmung und drückte mich zurück in die Matratze. Die Decke flog rasend schnell über mich und bevor ich seine Zurückweisung so richtig begriffen hatte, nickte er mir knapp zu.

»Ruh dich aus.« Padraig wandte sich ab.

»Ich weiß nie … woran ich bin bei dir«, hielt ich ihn auf. »Ich versteh dich nich.«

»Sieh mich als deinen Freund, Hailey. Gute Nacht.« Er ging weiter, als wäre damit alles gesagt. Ich schaute ihm nach, verärgert und traurig zugleich.

»Ein guter Freund bist du mir«, rief ich ihm nach. »Mir geht es schlecht und du lässt mich allein.«

Es war besser, wenn er ging, das wusste ich natürlich, aber zugleich empfand ich einen wahnsinnigen Drang, ihn zu halten. Hier bei mir, auch wenn er sicherlich lediglich hinunter in sein Zimmer ging, um zu schlafen, und nicht zurück ins Clachnaharry Inn, wo Fiona ihm wohl gerne die Nacht versüßen würde.

»Brauchst du etwas?«

»Geh ruhig, ich werde schon nicht sterben.« Wenn ich nur endlich selbst wüsste, was ich wollte. Mein Blick lag immer noch auf ihm, auch wenn ich mich nun in mein Bettzeug kuschelte.

Er lachte leise. »Davon gehe ich aus, Lassie.«

Ich hasste ihn, wenn er sich über mich lustig machte. »Was kann ich tun, damit du dich besser fühlst?«

Ich mochte ihn noch weniger, wenn er verständnisvoll tat. »Ich möchte nicht allein sein«, murmelte ich, nicht sicher, ob ich hoffen sollte, dass er mich verstand. Zunächst schien es, als hätte er meine Worte tatsächlich nicht hören können, dann seufzte er tief.

»Man kann nicht zugleich auf mehreren Hochzeiten tanzen, Hailey.«

Er musste doch wissen, dass ich in meinem Zustand keine Codes mehr dechiffrieren konnte! Also hob ich mit verständnisloser Miene den Kopf.

»Du hast dich für Hafidh entschieden, richtig?« Er hob die Hände. »Das sollten wir beide dann akzeptieren.«

Vorsichtig setzte ich mich auf, zog die Beine an, lehnte den Kopf an die mit Leder überzogene Lehne und seufzte. »Ich mag keine Entscheidungen.«

Ein Lächeln umspielte seine sinnlichen Lippen. »Diese mag ich auch nicht.«

Dass ich die Augen verdrehte, bekam er mit, aber das war mir gleich. »Es ist die einfache Entscheidung.«

»Aye.«

Ich warnte ihn mit einem scharfen Blick, es nicht zu übertreiben. »Du hast den Vertrag gelesen. Es steht ein Vermögen auf dem Spiel, ganz zu schweigen von der Strafe wegen Nichterfüllung.«

Padraig schüttelte den Kopf.

»Es übersteigt mein Erspartes bei weitem, außerdem …« Ich biss mir auf die Lippe. »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit.«

»Zum Nachdenken?«

»Aye.« Meine Lider wurden immer schwerer, also ließ ich sie zufallen.

»Dann verschaffe dir Zeit.« Padraigs Schritte klangen dumpf auf dem schweren Teppich. »So viel Zeit, wie du brauchst.«

»Es ändert nichts daran, dass ich eine Entscheidung treffen muss und mir der Schädel brummt, auch ohne über die Optionen nachdenken zu müssen. Und welche gibt es da schon?«

»Du bist jung und hübsch, dir stehen alle Türen offen.«

Das quittierte ich mit einem Schnauben.

»Sicher werden deine Eltern dich unterstützen, bis du wieder auf eigenen Beinen stehst.« Padraig setzte sich auf die Bettkante, wodurch sich die Matratze absenkte.

Mir entwich ein Kichern. Sean und Maria unterstützten mich gerade noch so weit, dass ich bei ihnen auf der Ranch wohnen durfte.

»NAW!«

»Hast du studiert? Oder …«

Mein Kopfschütteln unterbrach ihn. »Abgebrochen, aber sie wissen es nicht.«

»Ooya. Darf ich fragen …«

»Financial marketing.«

Er pfiff. »Nicht dein Ding?«

Ich blinzelte. Machte er sich schon wieder über mich lustig?

»Richtig. Leider Seans Voraussetzung für mein Bleiben unter seinem Dach. Ich verdiene aber nicht genug, um mich langfristig über Wasser zu halten.«

»Verstehe.«

»Das bezweifle ich.« Obwohl meine Augen brannten, zwang ich mich, sie offen zu halten. »Du glaubst, ich heirate Hafidh, weil ich scharf auf sein Geld bin?« Oder auf das damit einhergehende sorgenfreie Leben.

»Ist es so?«

»Vielleicht.« Es sollte mich ärgern, dass er so von mir dachte und nicht wehtun. »Vielleicht ist es mein Weg, zu beweisen, dass ich Seans Unterstützung nicht brauche.«

»Weil du sie gegen Hafidhs austauschst?« Padraig drehte sich und sein Knie rutschte ins Bett, auf dem er seine Hand abstützte, als er sich vorbeugte. »Durchschaubar.«

»Doch nur, bis ich es geschafft habe!« Es klang selbst für mich albern. »Vergiss es einfach!« Trotzig warf ich mich zur Seite und fischte nach der Bettdecke, um sie über mich zu ziehen.

»Du schaffte es auch allein, Hailey. Vielleicht dauert es länger und der Weg ist beschwerlicher, aber …«

»Weißt du, was ein durchschnittliches Leben in Austin kostet? Oder in LA?« Es war unerschwinglich, zumal ich nicht einmal wüsste, wie ich an Geld kommen sollte. »Meine Einkünfte sind zu unregelmäßig für einen Kredit und ich wüsste nicht einmal, wie ich an einen Job kommen sollte.«

»Ah.«

»Außerdem …« Warum bekam ich es einfach nicht über die Lippen? Es war doch egal, dass es eine Lüge war. »Hafidh ist ein wundervoller Mann.«

Immerhin hielt Padraig nun den Mund.

»Ich gebe ja zu, dass alles übereilt geschieht und wir uns mehr Zeit lassen sollten, aber nun ist bereits alles vorbereitet und …«

Warum druckste ich nur so herum?

»Warum denkst du, es sei ein Fehler?« Ich lauschte angespannt.

»Hm.«

War das alles?

»Vermutlich aus purem Egoismus.«

Der Atem entwich mir in bloßer Verwunderung. Er sah keine Hindernisse? Irgendwie hatte ich etwas anderes erwartet und war nun enttäuscht.

»Gut.«

»Du solltest dir trotzdem Zeit lassen, Hailey.« Er bewegte sich hinter mir. »Wenn du Hilfe brauchst …«

»Schon gut. Gute Nacht«, wimmelte ich ihn schnell ab. Warum musste ich auch fragen?

»Mir schwirrt der Kopf.«

»Dein Vater …«

»Bitte! Ich bin müde.« Und ich wollte bestimmt nicht über meinen Vater sprechen.

»Das Leben hier ist günstiger als in LA und einen Job findest du spielend leicht.«

Über die Kontakte meines Vaters? Ich presste die Lider zusammen. Meine Show hatte ich ganz allein bekommen, meinen Blog hatte ich ebenfalls ohne Hilfe aufgebaut. Warum sah das eigentlich niemand? Ich brauchte keine Unterstützung, ich brauchte niemanden, der für mich den Weg ebnete.

»Padraig …« Ich wollte es richtigstellen, wollte, dass er wusste, dass ich sonst nicht darauf abzielte, versorgt zu werden. Stattdessen wurde es ein gedehntes Zischen. Ich war zu fertig, um meine Gedanken beisammenzuhalten.

»Wirfst du mich jetzt doch raus?«

Ich sollte es. »Nein. Ich möchte nicht allein sein.« Dieses Mal war ich es, die mehr Bedeutung in den Worten versteckte, auch wenn sie deutlich gewesen waren. Ich konnte nicht allein sein, schon gar nicht hier, in meiner alten Heimat, wo ich keine Bezüge hatte. Es ließ mich nervös werden, ängstlich gar.

Padraigs Schuhe fielen zu Boden und er zog die Decke über sich. Es war albern, dass er am Fußende lag und nicht bei mir, aber ich forderte ihn auch nicht auf, es zu ändern. Seine Körperwärme erreichte meinen kalten Leib und umhüllte mich wie eine zusätzliche Decke.

»Gute Nacht, Hailey.«

Obwohl ich schrecklich erschöpft war, starrte ich in die Dunkelheit. Ich konnte nicht allein sein? Klammerte ich mich deshalb an Maria und Sean? Waren es gar nicht die finanziellen Gründe, derentwegen ich nicht auszog? War es im Grunde nicht spielend leicht, Geld zu verdienen?

»Hailey?«

Ich bekam kaum Luft. »Ich war ganz allein.«

Ich spürte an meiner Gänsehaut, wie die Spannung zwischen uns stieg.

»Fiona und ich waren wie Zwillinge. Wir waren unzertrennlich, haben im gleichen Bett geschlafen, sind zusammen zur Toilette gegangen oder in die Badewanne. Selbst wenn ich mit Daddy kuschelte, war Fiona in seinem anderen Arm. Sie hat auf mich aufgepasst, weil sie ein Jahr älter war.« Der Druck auf meiner Brust wurde so groß, dass ich nach Luft schnappen musste.

Padraig setzte sich auf und langte nach mir. »Ruhig, Lassie.«

»Maria ist einfach gegangen und hat mich mitgenommen, um mich dann allein zu lassen.« Wut ballte sich in meinem Magen zusammen und drückte ebenfalls Tränen in meine Augen. »Sie war nie für mich da und die Kindermädchen wurden alle paar Monate ersetzt.« Es war die schrecklichste Zeit meines Lebens gewesen. »Irgendwann habe ich angefangen, mit meiner Puppe zu sprechen, als wäre sie lebendig und als ich zu alt für Spielzeug wurde, begann ich mit meinem Vlog.«

»Konntest du dich nicht deinen Freundinnen anvertrauen?« Seine Hand rieb sanft über mein Knie.

»Nein. Als Kind war ich unbeliebt und im College wurde ich erst interessant, als meine Followerzahlen zunahmen. Ich hatte nie das Gefühl, ihnen meine Gefühle anvertrauen zu können.«

»Es tut mir leid, dass du so einsam warst.«

Ich zwängte Atem in meine Lungen. »Danke. Was ich sagen wollte: Es war schon lange nicht mehr so schlimm, dass ich es allein nicht mehr aushielt. Ich dachte, dass ich es überwunden hätte, aber seit ich hier bin …«

»Kommt alles wieder zurück.«

»Aye«, wisperte ich. »Fiona zu begegnen war ein ganz schöner Schock. Ich hatte alles vergessen, aber jetzt erinnere ich mich an immer mehr Dinge aus meiner Kindheit.«

»An die schönen Dinge?«

»Ja.«

»Dann freu dich doch darüber«, schlug Padraig vor.

»Aber es zeigt mir, wie verdammt einsam ich bin!« Und das war absolut nicht schön.

»Das kannst du ändern, Hailey. Du bekommst die letzten Jahre nicht zurück, aber die Nähe deiner Familie kannst du wieder aufbauen. Ich glaube, Fiona kann es gar nicht erwarten, dich wieder unter ihre Fittiche zu nehmen.« Er lachte leise. »Sie konnte gar nicht aufhören, von dir zu erzählen.«

Es dauerte einen Moment, bis ich den Hinweis aufnehmen konnte.

»Ihr habt über mich gesprochen?« Wärme durchflutete mich.

»Aye.«

Der Frosch in meinem Hals machte sich wieder breit, aber dieses Mal machte es mir nichts aus. Es war in Ordnung, still zu bleiben. Erklärungen waren nicht mehr nötig.






15


Ein Desaster zum Frühstück

Der Morgen begann, wie der vergangene Tag geendet hatte: mit rasenden Kopfschmerzen.

»Ooya!«, murrte Padraig vom Fußende des Bettes und richtete sich auf. »Du hast mich in der Nacht halb totgetrampelt.«

»Albtraum«, murmelte ich, wobei ich mir die Stirn rieb. »Du wärst besser gegangen.«

»Aye, aber mit diesem fiesen Anschlag konnte ich nicht rechnen.«

»Du wirst mit Schlimmerem rechnen müssen, wenn du durch diese Tür gehst.« Meinen Arm schwenkte ich grob in entsprechende Richtung. »Mann, du hättest gehen sollen!« Aber natürlich war ich mehr als froh, dass er geblieben war.

»Aye.« Er stand auf und reckte sich. »Bleib liegen, ich schicke dir Frühstück rauf. Latte oder Cappuccino? Hast du Medikamente da? Ei? Welches bevorzugt du?«

Ich stöhnte lediglich.

»Zu viel?«

»Kann ich sterben?« Ich drehte mich und steckte den Kopf unter die Kissen. Sein Lachen sperrte ich damit nicht aus und meine Reaktion darauf war eindeutig. Genau wie vor einigen Stunden wünschte ich mir nur, dass er zu mir käme und mich in den Arm nähme.

»Bitte nicht. Also erst einmal kein Frühstück? Hey, ruf mich doch an und wir greifen das Gespräch der letzten Nacht wieder auf.« Er wühlte in der Innentasche seines Jacketts nach seinem Handy. »Gib mir deine Nummer und ich klingel dich an. Du kannst mich später speichern, wenn du dich ausgeruht hast.«

Obwohl ich ihn ebenso gern ignoriert hätte, wie zu mir ins Bett gezogen, konnte ich mir beides nicht leisten. »Wie spät ist es denn?«

»Kurz nach acht.«

Also wie befürchtet bereits zu spät. Seufzend setzte ich mich auf und zwang mich, die Lider offen zu halten, obwohl meine Augen schmerzten.

»Frühstück mit Paul«, erklärte ich, während ich aus dem Bett rutschte und an mir herabsah. Jasons Kommentar zu meinem Aufzug konnte ich bereits hören. Mit herabhängenden Schultern schlich ich zum Badezimmer.

»Hailey, deine Nummer.« Er folgte mir. »Ich sollte mich nicht bei dir erwischen lassen.«

»Besser nicht.« Vor der Duschkabine schüttelte ich mein Kleid ab. »Aber gewöhnlich steht Hassan im Flur. An ihm kommst du nicht vorbei und Aisha ist ebenfalls Frühaufsteherin. Ich werde für eine Ablenkung sorgen müssen, damit du rauskommst.« Irgendetwas Astronomisches, nur hatte ich keine Ahnung, was das sein könnte. Ich öffnete meinen BH.

»Ich bin hier also gefangen?«, fragte er mit Amüsement in der Stimme. Ich sah über die Schulter zu ihm zurück.

»Davon gehe ich aus.«

»Und jetzt ziehst du dich auch noch vor mir aus?« Er trat zu mir, um den Verschluss in meinem Rücken wieder einzuhaken. »Besser nicht, Lassie.«

»Soll ich in Unterwäsche duschen?«

»Nein, schau bitte, ob ich ungesehen rauskomme, bevor du duschst.«

Sein Blick war so innig, dass ich weiche Knie bekam. Ich kaschierte es, indem ich nach meinem Kleid fischte und mich räuspernd abwendete.

»Fein.« Er blieb zurück, als ich in den Flur trat. Bekannte Stimmen wehten mir entgegen, weshalb ich kurz stockte. Warum sprach Hafidh mit Sean?

Als ich den Wohnbereich betrat, bemerkte ich zunächst Aisha und dann Maria. Sie saßen sich mit ähnlicher, alles sagender Miene gegenüber. Erstere trug einen Hijab, weshalb ich sie beinahe nicht erkannte.

Maria hob den Blick, ohne dass sich ihre Missbilligung verflüchtigte. »Herrgott Hailey, wie siehst du aus!«

Hafidh drehte sich zu mir um, seine braunen Augen glitten über mich und seine Lippen verkniffen. Sean beachtete mich nicht.

»Wir sollten die Absprache endlich zu Papier bringen. Mein Anwalt kann in einer Stunde hier sein.«

Nebenbei fragte ich mich belustigt, ob Sean seinen Anwalt in den Highlands verbarg, allerdings war mein Fokus auf den Menschenandrang gerichtet, den ich loswerden musste, um Padraig hinauszuschmuggeln.

»Guten Morgen. Seid ihr auf dem Weg zum Frühstück? Wie nett, dass ihr auf mich warten wolltet.«

»Du wirst dich augenblicklich vernünftig herrichten!«, zischte meine Mutter. »So will sich niemand mit dir blicken lassen!«

Hafidh nickte bekräftigend.

»Fein«, frohlockte ich. »Dann geht doch schon einmal vor. Ich komme gleich nach.«

»Hailey, hör auf deine Mutter«, befahl Sean, um mich gleich wieder aus seinem Fokus zu vertreiben. »Sie lassen uns am ausgestreckten Arm verhungern, Scheich Al-Abdil!«

Ich wartete lediglich, um sicherzugehen, dass sie die Suite auch verließen.

»Eines nach dem anderen«, beschied Hafidh, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Hailey?«

Ich rieb die Hände aneinander. »Geht ihr vor oder wartet ihr auf mich?« Es war schon etwas peinlich, nun alle Blicke auf mir zu wissen, da ich praktisch wiederholte, was für alle anderen bereits abgeschlossen war.

»Hast du getrunken?«, fragte meine Mutter in gefährlich dunklem Ton. »Kannst du dich nicht einmal für wenige Tage zusammennehmen und dich wie ein gebildeter Mensch benehmen?«

»Ich weiß nicht«, haspelte ich, erschrocken über ihre Anklage. Ärger übernahm das Kommando und ich ballte die Fäuste. »Schaffst du es, dich für ein paar Tage wie eine fürsorgliche Mutter aufzuführen?«

Ihre Nasenflügel bebten, ein sicheres Zeichen, dass sie sich bemühte, beherrscht zu wirken.

»Du musst eine jämmerliche Schauspielerin gewesen sein.« Mein Mund klappte zu. Ein eisiger Hauch huschte über mich, denn selbst für meine Verhältnisse war ich zu weit gegangen. Schnell befeuchtete ich mir die Lippen, um mich zu entschuldigen, aber Sean war schneller. Mit zwei Schritten war er bei mir und schlug mir ins Gesicht.

»So sprichst du nicht mit deiner Mutter, verstanden?«

Mein Schädel brummte, die Wange brannte wie nach der Berührung einer Feuerqualle und es surrte in meinem linken Ohr.

Bevor ich mehr tun konnte, als den Mund zuzuklappen, war Padraig an meiner Seite. Seine Finger fuhren über meinen Oberarm, bevor sie sich sacht schlossen, die andere Hand hob mein Kinn. In seinem Blick loderte wilder Zorn.

»Sie haben Hailey geschlagen?« Seine Frage ging fast unter, denn sie wurde zur gleichen Zeit gestellt, wie Hafidhs.

»Wo kommst du her?«

Aisha gackerte, während Maria in ihrer Entrüstung aufging, dass sich noch ein Fremder in ihre Familienangelegenheiten mischte.

»Ich habe dir gesagt, dass sie eine Schlampe ist!«

Ich ignorierte Aisha, aber Padraigs Blick zuckte von Hafidh zu ihr, wobei sein Kiefer mahlte. Damit war er abgelenkt. Mein Verlobter gab Hassan einen Wink, der gleich auf Padraig zustürmte. Der Angriff überrumpelte ihn und da er mich festhielt, torkelte ich ebenfalls. Padraig ließ mich zwar los, dennoch konnte ich mich nicht halten. Ich stieß gegen Hafidh und ging dann zu Boden. Um mir aufzuhelfen, umklammerte er meinen Arm.

»Au!« Ungelenk kam ich auf die Füße.

»Du betrügst mich?«, grollte er, als ich erneut gegen ihn stieß. Sein Griff war viel zu fest. »Ich übersehe deine Fehler und du …«

»Du tust mir weh, Hafidh.«

»Ich habe dich gewarnt«, mischte sich Aisha erneut ein. »Sie ist ein Flittchen.«

»Herrje!«, echauffierte sich Maria, während Sean versuchte, die Situation unter Kontrolle zu bekommen.

»Meine Herren, wir wollen uns doch vertragen.«

»Antworte, Hailey«, verlangte Hafidh, wobei er an meinem Arm zerrte.

»Ich …« Ich sah mich um, da hinter mir Hassan immer noch mit Padraig rangelte. »Sag ihm, er soll aufhören!« Ich befreite mich aus seiner Umklammerung. Da ich mich mit viel Kraft von ihm stoßen musste, torkelte ich im Anschluss weiter zurück.

»Du wolltest, dass ich auf sie aufpasse!«, schnaufte Padraig noch immer irgendwo hinter mir. »Das habe ich getan. Nach einer Gehirnerschütterung …« Er brach mit einem Uff ab.

»Aufhören!« Ich fuhr herum, sobald ich mich stabilisiert hatte, und machte einen Schritt auf Hassan zu, der dem zu Boden gegangenen Schotten folgte, um ihn wieder auf die Füße zu bringen. Das dachte ich jedenfalls, aber er griff stattdessen an Padraigs Kragen und hob die Faust.

»Nein!« Ich sprang vor, um Hassan davon abzuhalten, auf Padraig einzuprügeln.

»Ha!«, spie Aisha, die ich gerade noch im Augenwinkel sehen konnte. »Sie ist eine Lügnerin. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich mit dem da traf. Hassan hat sie häufiger zusammen beobachtet!«

Mein Versuch, Hassan von Padraig abzubringen, verfehlte seinen Sinn, denn obwohl er nicht zuschlagen konnte, machte ich es nur schlimmer, indem ich mich abschütteln ließ und dabei über Padraig stolperte. Dadurch war er erst recht nicht mehr in der Lage, sich zu verteidigen. Ich rappelte mich so schnell auf, wie es mir mit meinem Kleid möglich war, und warf mich dabei wieder gegen Hassan. Der stieß mich aber unbeeindruckt von sich. Ein dritter Angriff endete damit, dass mir schwarz vor Augen wurde.

Warme Sonnenstrahlen streichelten meine Wange. Das ließ mich blinzeln, denn fast fühlte es sich an wie eine Berührung.

»Hey.« Padraigs Gesicht wurde schärfer, je häufiger ich die Lider schloss und wieder öffnete. Dabei wurde nicht nur meine Sicht klarer, auch meine Körpersignale. Meine Wange brannte, aber es lag nicht an den Sonnenstrahlen. Ich verzog den Mund und zuckte zusammen, da auch das schmerzte.

»Ich nehme dich jetzt mit.« Seine blauen Augen lagen mit ungewohnter Festigkeit auf mir. Fast so, als verböte er mir einen Widerspruch. Ich öffnete den Mund, aber keuchte nur. Eine Berührung mit meinen Fingerspitzen bestätigte meinen Verdacht, dass meine Lippe aufgeplatzt war.

»Hassan«, murrte Padraig mit stürmisch werdender Miene. Er fing sich gleich wieder und versuchte es mit einem Lächeln. »Möchtest du versuchen aufzustehen? Sonst trage ich dich.«

»Hailey bleibt hier«, beschied Hafidh. »Sie ist immer noch meine Verlobte, ganz gleich, was du mit ihr hast!«

Ich schloss die Lider, auch wenn mir klar war, dass ich dies selbst klären musste.

»Ich nehme sie mit«, wiederholte Padraig knurrig. »Hassan hat sie niedergeschlagen, dein Gast lässt nichts unversucht, sie in einem schlechten Licht darzustellen und du …«

Es war besser, das zu unterbrechen, also zog ich mich an Padraig in die Senkrechte, wobei mir gehörig schwindelte.

»Hey«, war zumindest der direkt abgelenkt.

Hafidh widersprach ihm und auch Sean beharrte auf mein Bleiben.

»Sie ist absichtlich in ein Gerangel gelaufen. Da muss sie sich nicht wundern, wenn sie etwas abbekommt. Wir haben Geschäfte zu tätigen und Hailey wird sich zusammennehmen.«

Ich ignorierte meinen Stiefvater und richtete meine Worte an meinen kurzzeitigen Verlobten.

»Es war ein Fehler.«

Um keinen Zweifel aufkommen zu lassen, wovon ich sprach, riss ich den Ring von meinem Finger und legte ihn auf dem Polster der Wohnlandschaft ab, die direkt neben mir begann. Dann wischte ich die Handflächen an meinem Kleid ab und atmete tief durch.

»Es tut mir leid, Hafidh, aber ich denke, es ist besser so.« Ich nickte ihm zu, bevor ich mich wacklig drehte. »Maria, tatsächlich wollte ich das gar nicht aussprechen, mein Mundwerk war leider schneller. Es war gehässig und es tut mir ebenfalls leid.«

Noch einmal atmete ich tief ein. Es tat gut. Es tat so unfassbar gut, dass ich nicht damit aufhören wollte.

»Sean.« Seine eisblauen Augen warnten mich, aber es gab noch so viel mehr, was ich beenden musste. »Ich ziehe aus.« Eine weitere Last fiel von meinen Schultern.

»Ach, und wovon willst du leben?«, höhnte er. »Von Luft und Liebe?« Sein Blick fuhr abwertend über Padraig, der knapp neben mir stand, als wolle er mich moralisch unterstützen.

»Nein Sean, ich werde arbeiten.«

Mein Stiefvater lachte auf und ich stählte mich, in der Annahme, dass ein gemeiner Kommentar folgen würde.

»Natürlich!« Er gackerte weiter. »Du und deine Fingerchen schmutzig machen? Das will ich sehen!«

Meine Nägel bohrten sich erneut in meine Handflächen und ich war froh, dass ich sie nach der letzten Konfrontation radikal gekürzt hatte. So schnitten sie wenigstens nicht ein, auch wenn ich den Druck auf den kaum verheilten Wunden spüren konnte.

»Wirst du nicht. Ich bleibe nicht in Austin.«

Allerdings wusste ich gar nicht so recht, wo ich hinsollte. Nervös trat ich zurück. Ich wollte gehen, alles Nötige war gesagt und ich wollte mir woanders den Kopf über die Zukunft zerbrechen. Aus dem Hintergrund konnte ich mein Telefon klingeln hören.

»Hailey, du wirst bleiben«, mischte sich Hafidh ein. »Du wirst bleiben und …«

»Heiraten«, endete Sean absolut sicher. »Darüber gibt es keine Diskussion!«

Trotz meiner Belustigung entwich mir nur ein Schnauben anstelle des Lachers. »Du hast nicht zugehört.« Den Kopf schüttelnd, öffnete ich die Fäuste und straffte die Schultern. »Das Ganze war eine furchtbare Fehleinschätzung. Ich bin diese Verlobung aus den falschen Gründen eingegangen. Ich liebe dich nicht und Fraiser hat sicherlich recht …«

»Fraiser?«, keifte Maria. Bisher hatte sie sich im Hintergrund gehalten, nun sprang sie vom Sessel auf, in dem sie gelangweilt ihre Nägel betrachtet hatte, und stürmte auf mich zu. »Du wagst es …«

Padraig schob sich zwischen uns. »Kommen Sie nicht auf die Idee, Hailey zu schlagen.«

»Und Sie«, griff Sean ein, wobei auch er näherkam, »bedrohen besser nicht meine Frau!«

Noch immer dudelte mein Telefon. Ich sah mich um. Die Suite lag abgelegen am Ende des Ganges. Nur von Hafidh geladene Gäste befanden sich im Hotel, was diesen Ort noch abgeschiedener machte. Bei einer erneuten Auseinandersetzung käme ebenso wenig Hilfe wie bei der vorherigen. Zumal sich neben Hassan, der sich die blutende Nase hielt und am Boden neben der Tür hockte, zwei weitere Sicherheitsleute in Hafidhs Diensten eingefunden hatten. Aisha sprach in ihrer Muttersprache auf meinen Ex-Verlobten ein, dessen Miene immer grimmiger wurde und so albern es war, ich wollte nur noch raus.

»Sonst WAS?«, knirschte Padraig angriffslustig. »Legen Sie sich sonst mit einem Mann anstelle einer kleinen, schmalen Frau an? Das will ich sehen.«

»Padraig«, wisperte ich, auch wenn ich nicht erwartete, dass er es mitbekam. Nervös sah ich mich um.

»Schon gut, Lassie. Geh in dein Zimmer und pack deine Sachen zusammen.« Obwohl er die Hand blind nach hinten streckte, fand er meine, um sie kurz zu drücken. »Nur das Nötigste, den Rest können wir später abholen.«

Ich nickte, auch wenn ich mit der Order haderte. Mein Zimmer war doch eine Sackgasse. Immerhin kam ich unbehelligt aus dem Aufenthaltsbereich und an mein Handy. Es klingelte schon wieder, also nahm ich ab. »Ja?« Meine Stimme zitterte.

»Hailey? Verdammt, wo bleibst du?«

Paul. Ich schloss die Lider und nahm mir einen Moment, um tief durchzuatmen.

»Die Dinge überschlagen sich hier.«

»Wie bitte?«, hakte er verdattert nach.

»Ich habe die Verlobung gelöst.«

»Was?« Seine Stimme wurde so schrill, dass es in meinen Ohren klingelte. »Spinnst du?«

»Nein. Du hattest recht. Alles, was mich an Hafidh anzog, war sein Vermögen. Das war falsch und ich kann damit nicht weitermachen.« Zwar fand ich diese Erklärung sehr vereinfacht, aber es sollte in Pauls Bild von mir passen und keine Fragen provozieren. »Ich muss auflegen. Es kam zu Handgreiflichkeiten und … das Sprechen schmerzt. Ich melde mich später noch einmal.«

Ich wartete nicht auf seine Replik, sondern legte mit einem knappen Tschüss auf. Dann sank ich auf das unordentliche Bett und vergrub die freie Hand in das Bettlaken. Den Eklat dieses Morgens hatte ich provoziert. Ich hätte tausend Dinge tun können, um es zu verhindern, stattdessen hatte ich Padraig gedrängt, hier bei mir zu bleiben. Er war meinetwegen verletzt worden. Ich schloss die Augen, da sich heiße Tränen in ihnen sammelten und sich mein Hals zuzog.

Die wütenden Stimmen aus dem Aufenthaltsraum erschwerten mir, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich sollte packen, aber ich konnte mich nicht rühren. Ich klammerte mich an das Bettzeug und mein Mobiltelefon und lauschte, wobei mein heftig klopfendes Herz alles übertönte.

Irgendwann kamen schwere Schritte den engen Flur entlang. Ich hoffte, dass es Padraig war, obwohl ich noch keinen Finger gerührt hatte, um seiner Order nachzukommen. Ich hatte nichts gepackt, konnte mich aber auch nicht dazu aufraffen, zumindest den Anschein zu erwecken. Mein Blick flog lediglich durch das Zimmer, wobei ich am Spiegel hängen blieb. Meine aufgeplatzte Lippe war angeschwollen, meine Wange hob sich dunkelrot vom Rest meines Gesichts ab, biss sich dabei jedoch mit meinem Haar. Meine Augen waren riesig, was verängstigt wirkte. War ich das? So richtig ließ es sich nicht bestimmen.

»Hailey-Maus.«

Erschrocken sprang ich auf. »Daddy?« Und fiel ihm um den Hals. Fraiser schloss den einen Arm fest um mich, während die andere Hand sacht meinen Rücken tätschelte.

»Als der Notruf einging, blieb mir fast das Herz stehen, Lassie.«

»Welcher Notruf?« Es war auszuschließen, dass irgendein Verwandter Hafidhs die örtlichen Behörden verständigt hatte, aber sonst gab es doch niemanden, der etwas von dem Ärger hier mitbekommen haben konnte.

»Ein Paul Conniers meldete eine mögliche Körperverletzung. Dein Name fiel, da habe ich die Kollegen losgeschickt. Draußen wartet ein Sanitäter. Komm.« Er drehte sich, um mich aus dem Zimmer schieben zu können. »Dein Auge läuft an.«

Ich gurgelte lediglich, schließlich war ein unterlaufender Augapfel das Geringste meiner Probleme. Ich hatte alle meine Verbindungen gekappt und stand mit nichts da. Trotzdem ließ ich mich zurück in den Wohnraum führen, in dem neben den zuvor Anwesenden acht Uniformierte bereitstanden. Jeder hatte eine Hand an der Waffe und schaute überaus wachsam umher. Ein Sanitäter verarztete Hassan, ein weiterer leuchtete Padraig ins Auge.

»Hier haben wir noch eine Patientin.« Fraiser schob mich vor. »Am besten bringt ihr alle drei ins Krankenhaus, auf dem Weg werden die Herren mir einige Fragen zu beantworten haben. Durham, Evans, ihr nehmt die Aussagen hier auf. Der Rest bleibt zur Unterstützung hier.«

Fraiser schob mich zum Ausgang.

»Ich verlange, dass du hierbleibst und persönlich für unsere Sicherheit sorgst!«, rief Maria hitzig. »Das ist ja wohl das Mindeste …«

Ich spürte, wie Fraiser sich versteifte, aber er ging nicht auf die Worte seiner Exfrau ein.

»Fraiser!«

Die Tür fiel hinter uns zu.

»Fraiser!«

»Sie mag nicht ignoriert werden.« Sicherlich brauchte er keine Tipps von mir, wie er mit seiner Exfrau umgehen sollte, dennoch konnte ich mir den Kommentar nicht verkneifen.

»Aye, ich weiß.«

»Liebst du sie immer noch?« Ich kuschelte mich an seine Seite.

»Aye.«

»Tut mir leid.«

Er drückte mich sacht an sich. »Muss es nicht. Und nun halt den Schnabel. Du lässt dich verarzten und bekommst sicherlich ein Schmerzmittel, dann kannst du mir erzählen, was hier vorgefallen ist. Ruh dich erst einmal aus.«

»Muss ich nicht, hab gut geschlafen.« Ich hob die Achseln. »Obwohl Padraig meint, ich hätte um mich getreten.«

»Aha. Den Rest kann ich mir zusammenreimen.« Fraiser grinste breit, als er mich am Fahrstuhl vorbei zum Treppenhaus führte. »Schottland ist es also?«

»Ich bin klaustrophobisch«, murmelte ich, wobei ich zurück zum Lift sah. Sein Thema wollte ich gar nicht vertiefen, auch wenn ich das Gefühl bekam zu wissen, worauf er hinauswollte.

»Weiß ich. Du hast den ganzen Dachstuhl für dich, keine unnötigen Wände und große Fenster, damit du den Himmel sehen kannst.« Auf der Treppe hielt er sich hinter mir und nahm mich im Erdgeschoss wieder in den Arm, obwohl es gar nicht mehr nötig war.

»Wie bitte?«

»Dein Zimmer.« Er blieb stehen, sah verlegen den Gang entlang und wechselte das Standbein. »Du musst doch irgendwo hin.«

Ich hob lediglich die Brauen.

»Für ein paar Tage vielleicht?« Er gönnte mir einen schnellen Blickkontakt. »Es steht ja leer und warum solltest du ein Zimmer anmieten, wenn wir doch Platz übrig haben?«

»Das ist ein nettes Angebot, aber ich will dich nicht ausnutzen.«

»Ich bin dein Vater, Hailey, du kannst mich gar nicht ausnutzen.«

In seinen Augen stand so viel Hoffnung, dass ich schwankte. Durfte ich auf das Angebot eingehen? Oder wäre es wieder reiner Eigennutz, wenn ich mir das Geld für ein Zimmer sparte?

»Ich brauche schnell einen Job, dann zahle ich gerne anteilig …«, machte ich einen Kompromiss, auf das er mit einem lauten Seufzen einging.

»Aye Mäuschen, das besprechen wir dann, wenn es soweit ist.« Er grinste glücklich.

Vor uns ging der Fahrstuhl auf und entließ die beiden Sanitäter mit Padraig und Hassan. Ein Polizist begleitete sie und hob die Hand, als er Fraiser entdeckte.

»Der Araber ist gewalttätig geworden, Chief Superintendent McGregor, und spart nicht mit Beleidigungen«, erklärte der Polizist die Handschellen mit einem schiefen Grinsen. »Dachte, Ihnen wäre ein Dolmetscher recht.«

»Aye, Muhamed, gut mitgedacht. Fordern Sie Ersatz an, nicht dass die Kollegen oben in Schwierigkeiten geraten.«

Der Polizist tippte sich an die Stirn, bevor er Hassan anwies, weiterzugehen.

»Das ist alles meine Schuld«, gestand ich mit brennendem Magen. »Ich habe mich völlig falsch verhalten.«

»Naw Mäuschen, es ist nicht deine Schuld.« Fraiser schob mich sacht weiter. »Keine Provokation rechtfertigt einen körperlichen Übergriff und niemand kann sich von dir bedroht fühlen.«

Wir erreichten die Eingangshalle, in der weitere Uniformierte für Ordnung sorgten. Einige Herren verlangten die Polizeipräsenz aufzulösen, andere verlangten eine Erklärung, warum sie nicht auf ihre Zimmer gelassen wurden. Mrs McDermitt versuchte die Gäste zu beruhigen, konnte aber bei der Sachlage nicht viel ausrichten.

»Warum dürfen die Gäste nicht auf ihre Zimmer?«

»Zur Sicherheit der Einsatzkräfte. Sobald die Sachlage sondiert ist, dürfen die Gäste sich wieder frei bewegen.« Fraiser begegnete einigen Blicken, nickte und schien stumme Anweisungen zu verteilen, denn kaum wandte er dem jeweiligen Uniformierten den Rücken zu, vertiefte sich dieser wieder in seine Aufgaben.

An der Tür wurden wir von Paul und dem Kamerateam abgefangen.

»Ooya!«, knurrte mein Vater, als ihm das Mikrofon fast ins Gesicht stieß. »Was soll der Unsinn?«

»Hailey, verrate uns, was passiert ist!«, drängte Paul. »Hat Scheich Al-Abdil dich geschlagen?«

»Kein Kommentar!«, ging mein Vater laut dazwischen. »Aus dem Weg!«

»Hailey«, rief Jason. »Sieh in die Kamera. Was ist passiert?«

Fraiser schirmte mich ab. Er war riesig, daher glaubte ich nicht, dass man noch irgendetwas von mir sehen konnte. Ich stolperte über meine eigenen Füße, aber seine Umarmung hielt mich aufrecht.

»Hey!« Ich hörte Padraigs Ruf. »Lasst ihr etwas Privatsphäre! Ooya, sie steht euch doch morgen Rede und Antwort, da müsst ihr sie doch nicht jetzt aufnehmen!«

»Guter Mann«, murmelte Fraiser, wobei er mich in sein Auto quetschte und die Tür zuschlug.

Endlich konnte ich wieder sehen, was vorging. Fraiser hastete um das Auto herum, während Padraig einen wilden Tanz aufführte, um zwischen Kamera und selbigem zu bleiben. Im Stillen schüttelte ich den Kopf. Zwar hatten sie recht und ich wollte nicht zwangsläufig aufgenommen werden, aber ich schämte mich auch nicht für mein Aussehen.

Die Tür schlug zu und fast gleichzeitig startete der Motor. Kies flog durch die Luft, als der Wagen unnötig hastig anfuhr und im nächsten Moment rasten wir die Auffahrt entlang. Ich drehte mich um, um Padraig zu beobachten. »Hassan hat ihn geschlagen.«

»Fangen wir doch vorne an, wenn du schon loslegen willst, aber du kannst dir ruhig Zeit lassen.« Fraiser warf mir einen Blick zu, den ich nur am Rande registrierte. Meine Gedanken hingen Padraig nach.

»Deine Tante ist eifrig dabei, die Familie zusammenzutrommeln”, lenkte Fraiser nach wenigen Momenten der Stille ab. »Ich sollte Caroline vorwarnen, dass sie heute Abend ein volles Haus haben wird. Viel voller als erwartet. Vielleicht den großen Kongresssaal, da sollten wir hineinpassen und das Catering sollte aufgestockt werden, aber das wird Fiona abklären.«

»Wie bitte?«, flüsterte ich. Wir bogen auf die Hauptstraße ab, die sich lediglich dadurch vom Zugangsweg unterschied, dass sie geteert war.

»Das Familientreffen.« Er zuckte die Achseln. »Vermutlich sollten wir es abblasen, aber die beiden sind völlig aus dem Häuschen und wären sicher sehr enttäuscht.«

»Es findet keine Verlobungsfeier statt.« Ich richtete meinen Blick auf die Straße vor uns. »Ich habe heute Abend also nichts mehr vor.«

»Du wirst Kopfschmerzen haben.«

»Nein.« Zwar pochte es hinter meiner Stirn sehr wohl, aber es war im Vergleich zu den Schmerzen vom Vortag lächerlich. »Mir geht es gut.«

Sein Blick blieb skeptisch. »Also gut. Hat dein Ex dich geschlagen?«

»Nein.« Ich bekräftigte meine Aussage mit einem Kopfschütteln. »Sean. Ich war frech und …« Mit einem Seufzen brach ich ab. »Padraig mischte sich ein, dabei sollte er im Zimmer bleiben, bis die Luft rein ist und dann wurde es total chaotisch. Alle schrien herum, Hassan ging auf Padraig los und ich wollte einfach nur, dass man ihn in Ruhe lässt.« Ich zuckte die Achseln.

»Sean also.« Sein Knurren schreckte mich auf.

»Fraiser, du bist Polizist, oder? Du wirst doch Professionalität walten lassen? Ich will wirklich nicht, dass noch mehr Menschen meinetwegen Probleme bekommen.« Ich streckte bittend die Hand nach ihm aus und berührte seine Ellenbeuge. »Bitte.«

»Aye, Mäuschen. Aber ich bestehe auf eine Anzeige.«

»Dad«, mahnte ich grummelnd. »Er ist ein Idiot, aber …«

»Aye, deswegen die Anzeige.«

Seufzend gab ich meinen Widerstand auf. Ich lehnte den Kopf an die Stütze und schloss die Augen. »Ich kann nicht zurück.«

»Dann gebe ich deiner Tante besser Bescheid, dass sie die Feier verlegt.« Fraiser fummelte an seiner Jackentasche herum, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

»Ich meine nach Austin. Zu Sean und Maria.«

»Oh.« Er bog ab, warf mir dabei einen schnellen Blick zu und bot an: »Tut mir leid.«

Ich kicherte, da ihm durchaus anzuhören war, dass es ihm ganz sicher nicht leidtat und er es nur sagte, damit ich mich besser fühlte. »Naw, schon gut. Ich weiß nur nicht, wie es weitergehen soll.«

»Wir suchen dir einen Job.« Er sagte es mit einer Leichtigkeit, als wäre es nicht bereits ein Riesenproblem. »Und dann bringen wir dich im Theater unter.«

Mein Schmunzeln blieb haften, als ich den Kopf drehte und zum Seitenfenster hinaussah. Nichts leichter als das. Ich verbat mir, seine Sicherheit zu hinterfragen oder an all die Hindernisse zu denken, die vor mir lagen. Ich fing einfach wieder von vorn an. Kein Problem.

Wieder schloss ich die Lider. Mein Blog blieb mir wohl, denn meinen Followern konnte es egal sein, aus welchem Land ich postete. Für eine Weile mochte das schottische Flair mir sogar einen Schub geben. Womöglich reichte es, um mir Trips nach Europa zu ermöglichen, was wiederum für Reichweite sorgen sollte. Ich musste unbedingt zurück nach Paris. Rom. Madrid. Meine Liste füllte sich mit weiteren europäischen Metropolen und die unterschwellige Panik nahm ab. Ich würde das schaffen. Mich wieder berappeln. Ich brauchte keinen Mann – Scheich hin oder her – um meine Karriere voranzutreiben. Oder um mich gut zu fühlen. Oder mich über Wasser zu halten. Ich konnte für mich selbst einstehen. Beruhigt seufzte ich. Ich konnte und ich würde.
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There she goes

»Hailey!« Paul sprang auf, als er mich entdeckte, und kam mir sogar einige Schritte entgegen. Sein Blick huschte über mein Gesicht. »Du siehst … gut aus.«

Da ich mein unterlaufenes Auge nicht überschminkt hatte, bezweifelte ich stark seine Aufrichtigkeit. Er deutete auf den Stuhl vor sich und schob ihn für mich heraus, damit ich mich setzen konnte. Jason und Lex starrten mich an.

»Mann, damit habe ich nicht gerechnet«, stellte Jason fest, als ich seinen Blick auffing und die Brauen hob.

»Die Kamera läuft«, stellte ich knapp fest, »und du versuchst, mich aufs Glatteis zu führen.«

Jason senkte den Blick. Sicherlich war es Pauls Idee gewesen, deswegen drehte ich mich, um ihn ins Auge zu fassen.

»Es ist ein laufendes Verfahren und ich darf darüber nicht sprechen. Schon gar nicht vor laufender Kamera. Ich habe sogar Unterlassungsklagen erhalten, obwohl es erst einen Tag zurückliegt und ich, abgesehen von der Polizei, mit niemandem gesprochen habe.«

»Von deinem feinen Scheich?«

Ich zuckte die Achseln. Es war offensichtlich, da brauchte es keine Bestätigung. »Ich kann nur sagen, dass die Verlobung gelöst wurde und Hafidh und ich getrennte Wege gehen werden.« Damit lehnte ich mich zurück. »Tut mir leid.« Das wurde noch zu meiner neuen Lieblingsphrase, so häufig, wie ich sie in letzter Zeit nutzte.

Paul winkte ab. »Wir haben auch Klagen entgegennehmen müssen, die Anwälte des Senders kümmern sich darum. Wir müssen alles nun zu einem runden Abschluss bringen.« Er beugte sich vor, stemmte den Arm auf der Tischplatte ab und sah mir eindringlich in die Augen. »Wir bekommen kein frisches Bildmaterial von Al-Abdil mehr, also müssen wir mit dem arbeiten, was wir haben.«

Ich hob die Schultern. »Fein.«

»Kannst du auf Kommando weinen?«, fragte Paul, wobei er die Augen verengte. »Sonst besorgen wir dir Essig oder Pfefferminzöl.«

»Du willst, dass ich weine?« Das war mal ungewöhnlich. »Warum?«

»Wir könnten dich als Opfer einer perfiden Hochzeitsmasche darstellen.«

Gegen meinen Willen lachte ich auf. »Was? Willst du behaupten, Hafidh sei gar kein Scheich, sondern ein Heiratsschwindler? Er wird den Sender zum Sankt-Nimmerleins-Tag mit Klagen bombardieren!«

»Nein, lediglich die unschönen Seiten etwas dramatisieren. Keine Lügen, nur scharf gezeichnete Wahrheiten.«

Damit hatte er zumindest meine Neugierde erweckt. Ich legte den Kopf schräg und signalisierte ihm mit dem Wedeln meiner Hand, dass er seinen Plan erklären sollte.

»Sicherlich ist es für eine Amerikanerin nicht erstrebenswert, eine Ehe zu dritt einzugehen.« Er verdrehte die Augen. »Und wer weiß schon, ob es dabei bliebe.« Er gackerte los.

Zugegeben, ich wusste nicht, worauf er hinauswollte. »Eine Ehe zu dritt?« Aisha kam mir in den Sinn und ich erschauerte. Allerdings hatte Hafidh sie mit „Schwester“ vorgestellt. Standen sie sich so nahe, dass Aisha bei ihm lebte?

»Na klar! Du hast ihn nicht gegoogelt, oder?« Paul prustete erneut.

Ich sah verunsichert in die Runde. Lex wich meinem Blick aus und Jason schaute dermaßen bedröppelt aus der Wäsche, dass mir mulmig wurde.

»Al-Abdil ist bereits verheiratet.«

Ich starrte ihn an, wobei mir bitter bewusst war, dass die Kamera lief. Allerdings war das eine Information, die nicht so leicht zu verdauen war. »Wie bitte?«

»Aisha Bint Al-Mussad ist seit fünf Jahren mit Al-Abdil verheiratet. Gewöhnlich begleitet sie ihn, aber in letzter Zeit bleibt sie häufiger bei den Kindern in Abu Dhabi.« Jason hob die Hände. »Sorry.«

»Und das wisst ihr seit …?«, fragte ich wie betäubt nach. Ich hätte ihn besser gegoogelt, aber mit so etwas hatte ich nicht gerechnet.

»Von Anfang an«, gab Paul zu.

»Na danke auch!« Er musste sich wahnsinnig über mich amüsiert haben. »Mann! Polygamie ist strafbar.« Sie hätten mich ins offene Messer laufen lassen.

»Nicht in den Emiraten«, tat Paul ab. »Und sich zu verloben, ist auch keine Straftat, selbst wenn man noch verheiratet ist. Alles völlig legal.«

»Du bist ein Arsch, Paul«, stellte ich völlig emotionslos fest. »Aber das hier ist selbst für dich unterste Schublade!« Kopfschüttelnd erhob ich mich. Paul kam auch auf die Füße.

»Hey!« Er hob die Hände. »Komm schon, setz dich. Wir müssen den Abschluss planen und die Zeit läuft uns davon.«

Ich hielt mich an der Stuhllehne fest. »Sah ich nicht geschockt genug aus?«

»Nein. Alles in allem trägst du es mit Fassung. Wir brauchen aber Emotionen.« Paul deutete erneut auf den Stuhl. »Lass uns einen Aktionsplan erstellen.«

Langsam schüttelte ich den Kopf. »Nein. Ich wusste nicht, dass Aisha seine Ehefrau ist. Allerdings verstehe ich nun einiges besser.« Kein Wunder, dass sie mich von Anfang an gehasst hatte und Hafidh von ihrer Aufrichtigkeit so überzeugt war. »Ich weiß, du hoffst auf einen Knaller, aber ich verstelle mich nicht, damit du deinen Quotenschub bekommst.«

»Es ist auch dein Quotenschub, Hailey«, insistierte er. »Sicherlich wird dir der Sender eine weitere Staffel anbieten. Stell dir vor …«

»Das ist mein Leben, Paul, keine Seifenoper. Ich will keine Krokodilstränen weinen und so tun, als wäre ich das hintergangene Unschuldslamm.« Ich schob den Stuhl an den Tisch. »Ich hätte Hafidh spätestens nach dem dritten Date sagen müssen, dass ich mich nicht Hals über Kopf in ihn verliebt habe. Ich hätte seinen Antrag nicht annehmen sollen und schon gar nicht den Vertrag für eine Hochzeit innerhalb einer Woche unterzeichnen dürfen. Ich habe in dieser Beziehung einfach alles falsch gemacht, weil ich zuerst an die Quoten gedacht habe. Ich habe erst darüber nachgedacht, wie es wirkt, anstatt daran, was real ist.« Ich atmete tief ein. »Aber so bin ich nicht. So ist mein Blog nicht und so will ich meine Show nicht aufziehen.«

»Hailey«, versuchte Paul mich einzulullen. »Der Stress der letzten Tage …«

»Nein, Paul. Mit der vorliegenden Klage und dem aktuellen Stand der Dinge werde ich keine Szenen drehen und Lügen verbreiten. Ich möchte Hafidh nicht schlecht dastehen lassen. Ich möchte nicht, dass unsere Trennung auf irgendwelchen Schmu zurückgeführt wird.«

»Hailey …«, versuchte er es erneut, wobei er die Hand ausstreckte.

»Nein! Das ist mein letztes Wort.« Ich steckte meine Hand in meinen Mantel und holte mein Handy hervor. »Paul, schneide das Band nicht willkürlich zusammen, um das Material in deinem Sinne klingen zu lassen.« Ich zeigte ihm das Display, um ihn wissen zu lassen, dass ich nicht bluffte. Ich hatte das gesamte Gespräch aufgenommen.

Paul verkniff die Lippen.

»Warten wir ab, was die Anwälte aus der Situation machen. Leb wohl.« Ich wandte mich ab, um mich auch von dem stummen Tontechniker und dem Kameramann zu verabschieden. »Ich hatte Spaß mit euch, ihr macht einen tollen Job.«

Ich ließ mich nicht aufhalten, auch wenn Paul mir nachrief, dass ich einen unverzeihlichen Fehler beginge. Womöglich war es so, aber es gab nun mal kein Zurück und das war auch gut so.

Ich betrat den Flur mit leichtem Herzen. Ich konnte problemlos durchatmen und lächelte sogar. Allerdings verging mir meine frohe Laune, als ich die Halle betrat.

Hafidh stand am Tresen und sprach mit Mrs McDermitt. Diese Konfrontation brauchte ich nun wirklich nicht, aber es war wiederum vielleicht besser, ihm zumindest alles Gute für die Zukunft zu wünschen. Ich zögerte, setzte mich dann aber in Bewegung. »Hafidh.«

Er wandte sich mit grimmiger Miene um und ich befürchtete schon, einen Fehler begangen zu haben, da klärte sich sein Ausdruck. Er verkniff die Lippen, nickte mir jedoch zu. »Hailey.«

»Ich wollte dir Lebewohl sagen.« Dazu streckte ich ihm die Hand entgegen. »Ich bedaure, dass es so enden musste.«

Einen langen Augenblick machte es den Anschein, dass er nicht auf meine versöhnlichen Worte eingehen wollte, dann lockerte sich seine Haltung und er nahm meine Hand auf. »Du hast mir die Augen geöffnet, Hailey. Vermutlich sollte ich dir dafür dankbar sein.«

»Ich wünschte, wir könnten uns aussprechen.« Denn was immer er gelernt haben wollte, es war sicherlich auf falschen Rückschlüssen begründet. »Ich wünschte, wir hätten uns mehr Zeit gelassen und uns tatsächlich aufeinander eingelassen.«

Wieder nickte er. »Ja. Das wünschte ich auch.«

Sollte ich Aisha erwähnen oder den Umstand, dass er mich ziemlich hinters Licht geführt hatte? Nein, beschied ich sicher. Es war unbedeutend. Es war nicht diese Lüge, die zwischen uns stand, sondern meine mangelnden Gefühle. »Leb wohl.« Ich zog die Hand zurück und wandte mich ab. »Hailey, warum ausgerechnet Padraig?«

Ich stockte mit heftig klopfendem Herzen. Da steckte ich in einer Zwickmühle, denn eigentlich wollte ich nicht bestätigen, dass ich Hafidh tatsächlich betrogen hatte und schon gar nicht, dass Padraig involviert war. Es reichte, wenn ich beruflich nun Steine im Weg liegen hatte, das wollte ich ihm nicht zumuten. Langsam und bedächtig drehte ich mich wieder um. Ich hob den Blick und legte ihn fest und sicher auf Hafidh. »Letzte Nacht hat sich Padraig lediglich bemüht, deiner Bitte nachzukommen. Ich habe mich betrunken, obwohl er mich davon abhalten wollte. Er hat mich sicher ins Hotel gebracht und ist bei mir geblieben, weil ich jemanden gebraucht hatte, der mir zuhörte.« Mein Schulterzucken sollte meiner Aussage eine Leichtigkeit geben, die sie glaubhafter machte. »Ich habe das Gefühl gehabt, unwichtig zu sein und dir nicht genügend zu bedeuten, damit du dich mit mir auseinandersetzt.« Wieder machte ich eine kleine Pause. »Ich traf meinen Vater und Padraig half mir, ihn wiederzusehen. Dadurch verbrachten wir sehr viel Zeit miteinander, was eine gewisse Vertrautheit schuf.« Machte ich nun alles wieder schlimmer? »Ich sehe ihn als Freund.«

Hafidh verengte die Augen. Er glaubte mir nicht, aber das war ich irgendwie gewohnt. »Ich werde nicht ausschließen, dass sich mehr entwickeln kann, aber das ist nicht der Grund, weshalb ich vorerst in Schottland bleiben werde. Ich bleibe, um meine Familie kennenzulernen. Meinen Vater. Meine Cousinen. Meine Großeltern.«

Hafidh presste die Lippen aufeinander. »Du sagtest, dein Vater wäre tot.«

Mein Lächeln wurde melancholisch. »Ja. Das war eine Lüge und ich bekam nicht die Gelegenheit, diese zu korrigieren.« Erneut zuckte ich die Schultern. »Ich konnte nichts korrigieren, ich konnte meine Zweifel und meine Ängste nicht mit dir teilen und dann … war es zu spät. Meine Zweifel wurden zu groß. Mein Widerwille, mich anzupassen oder mit Aisha klarzukommen. Es wurde zu viel. Unsere Beziehung scheiterte nicht durch Untreue oder Lügen.« Wobei jede einzelne bereits ein Auslöser hätte sein können. Ich rang die Hände. »Es hat einfach nicht sein sollen.«

Hafidhs Schultern lockerten sich und seine verkniffene Miene schwand. »Womöglich hast du recht.« Er nickte. »Leb wohl, Hailey.«

»Leb wohl.«

Dieses Mal hielt er mich nicht zurück, als ich mich umdrehte und langsam zum Ausgang ging. Am Fuße der Treppe standen die Limousinen bereit und es erleichterte mich, dass ich nicht einsteigen musste. Meine Mitfahrgelegenheit stand etwas entfernt, den Privatweg entlang, auf dem von Hecken eingefassten Parkplatz. »Wie ist es gelaufen?«, fragte Padraig, als ich in den Sitz rutschte. »Ich traf Hafidh.«

Er hatte den Motor gestartet und die Hand an die Kopfstütze meines Sitzes gelegt, um beim Ausparken nach hinten sehen zu können, und trat nun wieder auf die Bremse. »Ooya.«

»Wir sollten fahren«, bat ich drängend. »Sie sind auf dem Weg und wir wollen keinen Ärger, oder?«

»Naw.« Padraig fuhr an und ließ den Schutt auffliegen. »Hast du mit ihm gesprochen?«

»Aye.« Mein Seufzen dehnte sich. »Kurz.«

»Wirst du mir davon erzählen?« Sein schneller Blick zu mir sprach von seiner Neugierde.

Einen Augenblick dachte ich darüber nach, dann schüttelte ich den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht.« Ich musste grinsen. »Nein, bestimmt nicht.«

»Jetzt bin ich erst recht neugierig.« Er lachte auf. »Also gut, was machen wir heute noch?«

Schade, dass er es so leichtnahm. »Wir?« Ich drehte mich leicht auf meinem Sitz. »Ich bin verabredet.«

»So?«

»Aye. Fiona hilft mir, mein Zimmer umzugestalten.« Ich hob die Achseln.

»Schade. Morgen vielleicht?« Wieder sah er zu mir rüber. »Ich könnte dir Inverness zeigen.«

»Was hat Inverness denn zu bieten?«, fragte ich neckisch, obwohl ich nicht vorhatte, mich am nächsten Tag mit ihm zu treffen.

»Ein Seemonster.«

Ich lachte auf. »Und das muss ich sehen, weil …?«

»… es unser Maskottchen ist.« Er zwinkerte mir zu. »Wir machen eine kleine Bootsfahrt auf Loch Ness und füttern Nessie. Das wird dir gefallen.«

»Klingt tatsächlich nach Spaß«, zog ich ihn auf. »Aber …«

»Aber?«, griff Padraig auf. Er bog in einer scharfen Kurve ab und beschleunigte dann wieder.

»Oh! Fahr doch nicht so schnell!« Ich klammerte mich an den Türgriff. »Wow, bei den Straßen solltest du nicht so rasen.«

»Keine Sorge, ich bin ein sicherer Fahrer. Also? Aber …?« Trotzdem verringerte sich die Geschwindigkeit.

»Ich weiß gar nicht, ob ich dich sehen möchte.«

Der Wagen schlingerte leicht. Padraig ging vom Gas und zog von der schmalen, sich schlängelnden Straße herunter auf eine Schotterbucht. Dann drehte er den Schlüssel und der Motor erstarb. Gefasst wandte er sich mir zu, wobei er ein Lächeln aufsetzte, das wohl über seine Gefühlslage hinwegtäuschen sollte. Mein Herz machte einen Purzelbaum. Diese Gespräche, die heute anstanden, wurden mit jedem unangenehmer. »Es steht einiges bei mir an, Padraig«, begann ich mit gesenktem Blick. Nervös wischte ich meine feuchten Finger an meiner Jeans ab. »Ich muss entscheiden, wie es weitergeht. Ich muss viele Dinge planen und …« Ich leckte fix über meine Oberlippe.

»Und da passe ich nicht hinein?« Er klang bemüht neutral, was mich erst recht unruhig machte. Ich rutschte auf meinem Sitz herum. »Das weiß ich noch nicht.«

Padraig starrte mich eine kleine Ewigkeit lang an, was ich durchaus spüren konnte, dann senkte er den Blick auf den Schaltknüppel zwischen uns. »Das klingt …« Er stoppte und räusperte sich. »Also gut. Wir werden es herausfinden, nicht wahr?« Als er mich nun ansah, lag kein Grinsen mehr auf seinen Lippen, sondern Zurückhaltung im Blick. »Du gibst mir eine Chance?«

»Aye.«

Lag soeben noch ein wahnsinniger Druck in der Luft, verpuffte dieser mit seinem Auflachen. »Lassie! Ich dachte, du schießt mich ab!« Er streckte die Hand nach mir aus, um meine Nase anzustubsen. »Also gut, ich muss morgen ins Büro, aber am Wochenende können wir etwas unternehmen. Was immer du willst.«

»Okay.«

Padraig nahm meine Finger auf und drückte sie. »Bleibt es privat oder soll ich etwas Mediengeeignetes planen?«

Darüber brauchte ich nun wirklich nicht nachzudenken. »Privat. Ich habe genug Dinge, die ich online stellen kann, ohne …« Ich biss mir auf die Lippe. »Ohne zu privat zu werden.«

»Gut.« Er grinste, wobei er meine Finger erneut drückte. »Also ein Date am Freitagabend. Nur du und ich. Klingt perfekt.«

Mein Herz polterte. Er hatte recht, es klang perfekt, aber ich wollte es dieses Mal in aller Ruhe angehen. Also nickte ich lediglich und wechselte das Thema. »Wir sollten weiterfahren. Fiona hat nur heute noch frei und mein Zimmer …« Ich verdrehte die Augen. »Mein Vater hat tatsächlich nichts geändert, seit ich zuletzt dort war.« Was bedeutete, dass ich unter pinken Wolkentapeten schlief. »Es ist wie eine Reise in die Vergangenheit und das wird meine Follower eine Weile beschäftigt halten.« Und mich auch.

»Ich … unterstütze dich. Wenn du mich einbauen willst, ist das in Ordnung.« Padraig startete den Wagen, setzte den Blinker und sah nach hinten. »Ich helfe dir gerne.«

»Nein«, beschied ich fest. »Alles muss seine Grenzen haben. Wenn aus uns etwas werden soll, dann will ich dich für mich allein.«

Vergnügt richtete ich meinen Blick auf die Straße. Ich war stolz auf mich, hatte ich doch all meine Aufgaben für heute erledigt und mich strickt an meine Pläne gehalten, dass ich alles ändern wollte. Die neue Hailey McGregor jagte keine Quoten und verbrachte nur Zeit mit Menschen, die sie zumindest mochte. Mein Magen flatterte, denn ich musste einfach zu ihm herübersehen. Er war so verflucht sexy, dass ich tatsächlich einen Rückzieher machen und Fiona versetzen wollte. Die Tapete war nicht so fürchterlich und ein Berg von Kuscheltieren hatte auch noch niemandem geschadet. Eine Bootsfahrt mit ihm wäre sicherlich wesentlich spaßiger und trennen wollte ich mich ohnehin noch nicht von ihm. Nein! Streng wies ich mich zurecht: Geh es langsam an! Mein Plan stand und ich konnte zwei Tage warten. Zwei Tage, in denen ich mir darüber klarwerden musste, wie ich zukünftig leben wollte. Beendete ich meine Karriere als Vloggerin oder nur die als TV-Sternchen? Zog ich tatsächlich zurück nach Schottland und ließ Amerika für immer hinter mir? All dies wollte ich für mich geklärt haben, bevor ich Padraig wiedersah. Mein neues Leben wollte ich unbedingt besser im Griff haben als mein altes und ganz sicher wollte ich meine Fehler nicht wiederholen. Keine Dates mit reichen Scheichs, kein Aufdonnern, bis ich mich selbst nicht wiedererkannte. Nur noch das wahre Ich und echte, normale Männer.






17


Die Entscheidung

Edinburgh hatte eine einzigartige Aura, die mich gleich in den Bann zog. Hier war die Kombination zwischen der Vergangenheit und der Moderne noch deutlicher ausgeprägt als sonst wo in Schottland und eben dies fesselte mich. Ich drehte mich langsam auf dem großen Platz vor der Kathedrale und nahm mit eigenen Augen auf, was ich zuvor durch die Kameralinse erblickt hatte.

»Es ist wunderschön«, kommentierte ich für die Aufnahme, aber es drückte nicht im mindesten meine Gefühle, meine Ergriffenheit und die stille Zufriedenheit aus, dies bald meine Heimat nennen zu können.

»Dort ist die St Giles´ Kathedrale, die bereits im 9. Jahrhundert urkundliche Erwähnung fand und seitdem immer mal wieder Geschichte schrieb. Im 16. Jahrhundert predigte dort der Reformator John Knox …« Ich drehte die Kamera, so dass ich wieder in der Aufnahme war, und grinste zufrieden. Nicht aufgesetzt, wie ich es all die Jahre perfektioniert hatte, sondern schlicht glücklich. »Aber ich möchte euch nicht langweilen. Die Details verlinke ich in meinem Post für jene von euch, die es nachlesen mögen.« Ich seufzte befreit. »Wir befinden uns auf der High Street, der wir nun ein Stück folgen werden. Aber wie immer, damit das Bild nicht so wackelt, melde ich mich später.«

Mit einem Zwinkern beendete ich die Aufnahme und verstaute die handliche Kamera in meiner Bauchtasche. Ein schneller Blick auf mein Handy sagte mir, dass ich massig Zeit hatte, die Innenstadt zu erkunden, bevor ich zurückfahren wollte. Unendlich viel Zeit, aber nicht annähernd genug, um tatsächlich alles Sehenswerte aufnehmen zu können. Aber es musste auch nicht mein einziger Ausflug nach Edinburgh bleiben. Padraig lebte hier.

Nervös stopfte ich das Telefon tiefer in meine Bauchtasche, schließlich hatte ich nicht an ihn denken wollen. Ich war nicht in Schottland geblieben, weil ich uns Chancen einräumte. Mein neuer Weg sollte sich von meinem bisherigen unterscheiden und daher durfte ich ihn nicht auf einer Beziehung aufbauen. Es sollte alles einen sicheren und festen Boden bekommen. Ich wollte ein Leben, ein neues Ich, kreieren. Was wäre aus mir geworden, wenn ich Schottland nie verlassen hätte?

Allerdings konnte ich das Bloggen nicht lassen.

Gedankenverloren wanderte ich an den reflektierenden Schaufenstern vorbei, ohne die Auslagen auch nur zu bemerken. Ich streckte das Gesicht der Morgensonne entgegen und stoppte an der vielbefahrenden Kreuzung.

Erst das Bimmeln meines Mobiltelefons riss mich aus der Abwesenheit und ich nahm ab, bevor ich mir dessen so richtig bewusst wurde.

»Ja?« Die neue britische Nummer hatte ich nur an wirklich enge Freunde weitergegeben, daher brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, jemanden mit meiner unseriösen Begrüßung vor den Kopf zu stoßen.

»Hullo, Beauty.«

Mein Herz begann augenblicklich zu rasen, aber ich unterdrückte den Quatsch sogleich wieder. Ich wollte dem Zeit geben. Was auch immer sich entwickeln sollte, durfte sich nicht überstürzen. Ich wollte mir dieses Mal einfach sicher sein.

»Padraig.« Mein Krächzen überspielte ich mit einem Seufzen. »Nanu, hast du nichts zu tun?«

Er lachte, was einen Schauer über meinen Körper wandern ließ. Aufgewühlt schloss ich die Lider und dämmte ein, was meine Knie so weich machten, dass ich mich eigentlich nach einer Stütze hätte umsehen müssen.

»Wo bist du?«

»Ein Kontrollanruf?«, blockte ich ab, zufrieden, dass sich meine Schwäche abschütteln ließ. Mein Blick schweifte über die schmale Straße, die für den Verkehr gesperrt und von Menschen bevölkert war, die eilig in die eine oder andere Richtung strebten.

»Nein.« Er räusperte sich vernehmlich. »Eigentlich weiß ich, wo du bist.«

»Ach ja?« Nun lachte ich. Wie kam er nur auf die Idee, er könne meine Schritte vorhersehen?

»High Street, Ecke Cockburn Street.«

»High Street ja, aber …« Mein Blick huschte zu den Straßenschildern und ich brach ab.

»Ich kann dich sehen.«

Dazu müsste er ganz in der Nähe sein, also drehte ich mich im Kreis, musterte die Menschen, die an mir vorbeidrängten, und suchte sogar die Schaufenster der Kaffeekette ab.

»Gegenüber.« Padraig lachte, was erneut einen süßen Schauer über meinen Körper fahren ließ. Ich schloss die Augen, um es zu verdrängen, damit ich unbeschadet über die Straße kam, wenn ich zu ihm ging. Und zu ihm wollte ich unbedingt.

»Ich kann dir Kaffee anbieten«, lockte er mich mit deutlichem Amüsement in der Stimme. »Der mindestens so gut ist wie jener, der in deinem Rücken angeboten wird.«

Ich verschwendete sicherlich keinen zweiten Gedanken an die Kette hinter mir.

»Klingt annehmbar. Wo muss ich hin?«

»Überquere die High Street. Die Eingangstür liegt neben dem Herrenausstatter. Ich komme runter und lasse dich rein.«

Mein Nicken konnte er sicherlich nicht sehen, aber es war auch lediglich eine Geste für mich. Eine, die mich in Bewegung setzte. Beinahe stolperte ich in meiner Hast über die unebenen Backsteine, stieß mir dabei den Zeh und machte sicherlich keine elegante Figur. Auch der Bordstein wollte mich zu Fall bringen, rutschte ich in meinen Ballerinas doch von seiner Kante.

Das Geschäft war mit altmodischen Schaukästen anstelle der bodentiefen Fenster ausgestattet und daneben schmiegte sich eine rotgestrichene, enge Tür.

Mit klopfendem Herzen suchte ich nach der richtigen Klingel, als sie aufgezogen wurde und Padraig in das strahlende Sonnenlicht trat. Es verfing sich in seinem rötlich-blonden Haar und ließ es leuchten.

»Hey.« Sein Wispern durchdrang mich. Wie konnte er nur so verflixt süß sein?

Mit einem Schritt war ich bei ihm und schlang die Arme um seinen Hals. Unsere Lippen fanden sich von selbst zu einem Kuss, der mehr versprach als ich halten konnte. Er stupste meine Nase an, als wir uns schließlich trennten.

»Du solltest mich häufiger besuchen kommen. Du bist feuriger, als wenn ich nach Inverness komme.« Er zwinkerte und zog mich in den dunkeln Flur zu einem Eisengestell. Auch dort schob er mich hinein, folgte mir und setzte den urtümlichen Fahrstuhl in Gang.

»Wer weiß, vielleicht besuche ich dich häufiger«, flirtete ich mit einem neckischen Grinsen. »Vielleicht … sind Ausflüge nach Inverness bald gar nicht mehr nötig?«

Padraig umarmte mich erneut, um mich zu küssen. »Klingt vielversprechend«, murmelte er an meinen Lippen. »Ziehst du bei mir ein?«

Gegen meinen Willen lachte ich auf, wobei ich mich von ihm schob. »Nein!« Der Fahrstuhl knarrte und ächzte, während er sich Millimeter für Millimeter weiterquälte. »Bestimmt nicht!«

Padraig folgte mir, um mich wieder an seine Brust zu ziehen. »Warum nicht? Edinburgh hat einiges zu bieten. Du könntest dich hier bestimmt eine Weile beschäftigen.« Er knabberte an meinem Hals. »Ich kann dich herumführen.«

»Hast du etwa nichts zu tun?«, flachste ich, wobei ich ihm auswich, schließlich wollte ich Abstand wahren und uns Zeit lassen.

»Gerade nicht«, hauchte er in mein Ohr. »Zum Glück.« Er begann, sacht an meinem Läppchen zu knabbern, aber mein Herz stockte sogleich.

»Wie … du hast Urlaub?«, wisperte ich, hatte aber gleich das Gefühl, das es nicht stimmte. Padraig seufzte. Sein Atem netzte meinen Hals.

»Sowas in der Art.« Er lachte leise. »Vorübergehend beurlaubt, wenn man so will.«

»Entlassen?« Erschreckt befreite ich mich von ihm. »Doch nicht …«

Er zuckte die Achseln und holte mich zurück. »Nay, mach dir keine Sorgen.«

»Aber …«

»Dinnae fret, Hailey. Es ist ein Job, keine Lebensaufgabe.« Seine Lippen drückten mir einen leichten Kuss auf die Nase. »Komm, ich zeige dir meine Wohnung.« Dafür musste er mich aus seiner Umarmung entlassen und den Gitterzaun aufziehen, der uns von allen Seiten umgab. Ich trat in den engen Flur, der nur dank eines kleinen, runden Fensters hinter dem Fahrstuhl etwas Beleuchtung erhielt, und sah mich verwundert um. Es gab nur eine Tür, die Padraig öffnete und mich mit einem Wink aufforderte, zu ihm zu kommen. Auf der Schwelle stockte ich. Es war nicht ganz das, was ich erwartet hatte und das rüttelte an meiner Fassung. Vor mir befand sich keine enge, zugige Singlebude mit abgewetzter Secondhand-Couch, Nasszelle mit integrierter Toilette und einer kleinen Kochnische. Nein, das hier war das genaue Gegenteil.

Padraig zog mich an der Hand über die Schwelle und durch das halbe Loft, bevor ich mich von dem Schreck erholt hatte.

»Kaffee! Hast du gefrühstückt? Ich bin berühmt für meine angebrannten Eier. Natürlich führe ich dich auch gerne aus, wenn es ein richtiges Frühstück werden soll. Oder Mittagessen? Ich zeige dir mein Lieblingslokal. Ich wette, du wirst begeistert sein.« Er hantierte an dem Vollautomaten und Augenblicke später – die ich immer noch sprachlos zubrachte – erfüllte das Aroma frisch gebrühten Bohnenaufgusses den Raum. Er drückte mir den Latte in die Hand und lehnte sich mit dem Po an die Arbeitsplatte.

»Was ist das hier?«, krächzte ich recht dümmlich. »Ein Loft?«

»Aye. Also? Möchtest du dich lieber umsehen?« Wieder zwinkerte er mir zu, dieses Mal mit einem anrüchigen Hauch eines Grinsens. »Bleiben wir doch und gehen später etwas essen.« Er stieß sich ab, um auf mich zuzuschlendern. »Ich habe dich viel zu selten für mich allein.« Padraig grinste auf mich herab. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass du mich meidest. Immer noch.«

Er wich mir aus, zumindest hatte ich das Gefühl. Vielleicht hielt er meine Frage auch schlicht für unbedeutend. Genau genommen hatte er sogar geantwortet. Ist es ein Loft – ja.

Er beugte sich vor, strich sanft mit seinem Mund über meinen, was das Sehnen in mir nur noch schlimmer werden ließ. Aber dieser Punkt störte mich zu sehr, als dass ich mich verführen ließe. Ich schob ihn resolut von mir.

»Padraig!«, verlangte ich seine Aufmerksamkeit. »Ist es dein Loft?« Möglich war immerhin, dass ihm die Unterkunft zur Verfügung gestellt wurde oder es war eine WG oder … Fein, eine WG ohne Zimmer machte keinen besonderen Sinn, aber es konnte Erklärungen geben, auf die ich nun nicht kam, weil mein Hirn irgendwie von meiner Befürchtung blockiert war, es könne sein Eigentum sein.

»Aye.« Obwohl er abgelenkt war und mich wieder zu küssen versuchte, klang in diesem einen Wort sein Stolz über seinen Besitz mit. Es verknotete mir die Eingeweide. Ein Loft direkt auf der High Street im Herzen von Edinburgh kostete ein Vermögen.

»Können wir das bitte kurz deutlich festhalten?« Mein Kaffee schwappte über, weil meine Finger wie verrückt zitterten. »Es gehört dir. Es ist nicht gemietet oder …« Ich streckte die Hand aus, um das Glas abzustellen.

»Hailey?« Er hob mein Kinn an. »Warum ist das wichtig?« Seine warmen, blauen Augen hielten meinen Blick fest, obwohl ich es nicht wollte. Nichts hiervon. Langsam machte ich einen Schritt zurück.

»Ich muss gehen.« Ich brachte es kaum über die Lippen. Ohnehin lag ein enger, fester Eisenring um meine Brust, der mich kaum atmen ließ. »Ich bin verabredet.«

Ich stolperte rückwärts.

»Wie bitte?« Er lachte auf, aber es klang scharf und unsicher zugleich. »Hailey …«

»Es tut mir leid«, stieß ich hervor, wobei ich es schaffte, mich endlich abzuwenden.

»Warte.« Er folgte mir in den dunklen Flur. Sein Loft hatte im Sonnenlicht gebadet und meine Augen mussten sich erst an die veränderten Sichtverhältnisse gewöhnen. Neben dem Käfig des Fahrstuhls versteckte sich ein Aufgang. Die Warnleuchte machte mich auf die Stufen aufmerksam, die ich, abgelenkt wie ich war, beinahe übersehen hätte.

»Ich muss einfach los«, beharrte ich, wobei ich nach dem Handlauf fasste.

»Hailey, lass mich nicht einfach stehen«, bat er inniglich.

Es zermalmte mein Herz. Meine Hand schloss sich um das Geländer, weil ich den Halt brauchte und ich gleichsam die Kraft brauchte, um mich zu stellen. Dabei war ich mir sicher, keine Konfrontation überstehen zu können. Nicht zu diesem Zeitpunkt und bevor ich mir zumindest Gedanken gemacht hatte, ob es tatsächlich so schlimm war, wie es mir vorkam.

»Bitte.«

»Das will ich nicht!«, brach es aus mir heraus. Die Stille, die sich anschloss, war lastend und endlos.

»Ich werde aus dir nicht schlau.«

Die Lider presste ich so fest aufeinander, dass Blitze vor meinem inneren Auge zuckten. Ich war so durcheinander, dass ich gar nicht wusste, was ich sagen sollte oder wie. Wie ließ sich formulieren, was mich so durcheinanderbrachte?

»Ich wollte das anders.« Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen. »Ich wollte einen Neuanfang. Ich wollte, dass alles anders ist.«

Meine Stimme hallte im engen Treppenaufgang wider und klang dabei gespenstisch und hohl.

»Ich wollte ein ganz normales Leben beginnen.« Ich sah zu ihm auf, weil ich sehen musste, ob er mich verstand oder nicht. »Ich wollte es anders machen. Richtig.«

Falten legten sich auf seine Stirn. »Hailey?«

»Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich wollte einfach …« Mir fehlten die Worte, also zuckte ich die Achseln und klappte den Mund zu. Verzweifelt ließ ich mich auf die Stufe plumpsen und schlug die Hände vor das Gesicht, um über meine Augen zu reiben, die vor nicht geweinten Tränen brannten.

Padraig setzte sich zu mir, ich spürte ihn, auch wenn er mich nicht berührte.

»Normal bedeutet?« Die Anspannung war ihm anzuhören und ich meinte, seine Zurückhaltung auch physisch spüren zu können.

»Mein Vater ist Polizist. Meine Cousine Inhaberin eines Restaurants. Das ist normal.« Diese Hailey McGregor sollte doch aus bürgerlichen Verhältnissen kommen und nicht blind nach Ruhm und Reichtum streben. Ich wollte mich doch von Grund auf ändern!

»Mein Cousin besitzt auch ein Lokal. Meine Tante ist Hausdame.«

Ich hob den Kopf nur, weil es so absurd war. »Wie bitte?«

»Tante Rose arbeitet auf Farquhar, seit ich denken kann.« Er zuckte die Achseln. »Es ist Familientradition. Seit dreihundert Jahren arbeiten die McTiernans für den Duke of Skye.«

Mir fehlten einmal mehr die Worte, was mir offenbar anzusehen war, denn Padraig zuckte die Achseln.

»Wir sind stolz darauf.«

»Padraig, ich wollte mit dir alles richtig machen und jetzt kannst du dir ein Loft leisten?« Das erklärte es nicht, fasste es aber in knappen Worten zusammen.

»Das ist ein Problem? Warum?« Er griff nach meiner Hand, die ich nur nicht zurückzog, weil mir die Berührung Kraft verlieh.

»Wie soll ich wissen, dass es echt ist?« Mein gedehntes Seufzen war abgrundtief verzweifelt. »Wie soll ich wissen, dass ich nicht wieder einen Fehler begehe? Dass ich aus den falschen Gründen mit dir zusammen bin und nur wieder in mein altes Verhalten zurückfallen werde, nur meinen Vorteil suche? Wie soll ich mir zukünftig mit Sicherheit ausschließen, nicht doch mit dir zusammen zu sein, weil es mein Leben einfacher macht?« Mit einem Stöhnen ließ ich mich nach hinten fallen und starrte an die Decke. »Es machte den Eindruck, so einfach zu sein.«

Padraig lehnte sich über mich, wobei er sich mit der Faust neben meinem Gesicht abstützte, und betrachtete mich ungeachtet dessen, dass ich ihm den Blickkontakt verwehrte.

»Es bleibt einfach«, versprach er dann sanft. Sein Daumennagel kratzte grade noch so über meine Wange. »Es ändert sich nichts.«

Ich schnaubte verdrossen. »Sei kein Idiot, natürlich ändert sich alles.«

Er grinste mich an, während er den Kopf schüttelte. »Nein.«

Es genügte, die Lippen zusammenzupressen und die Lider zu verengen. Er lachte, beugte sich vor und drückte mir einen raschen Kuss auf die Lippen.

»Ich verspreche dir, aus den richtigen Gründen mit dir zusammen zu sein und peinlich genau darauf zu achten, dass du es genauso hältst.«

Mir war danach, ihn zu schlagen, stattdessen sog ich den Atem ein und entließ ihn gedehnt wieder. »So?«

Erneut sank er auf mich nieder und presste seinen Mund auf meinen, wobei er ein Aye brummte.

»Und welcher Grund …«

»Liebe.«

Ich verschluckte mich, keuchte und prustete. Dabei drückte ich ihn von mir, um in die Senkrechte zu kommen. Padraig klopfte mir gelassen auf den Rücken.

»Was hältst du davon, wenn du meinem Loft noch eine Chance gibst?«

»Es ist ein Vermögen wert«, stellte ich grummelnd fest. »Sicher ist dein Job nicht so gut bezahlt, dass man sich das hier bequem leisten kann.« Wobei die Wand, die mir nun gegenüberlag, einen Anstrich brauchte. Allerdings stammte das Gebäude aus dem vorletzten Jahrhundert, da waren kleinere Mängel verzeihbar und zumindest roch es nicht muffig.

Padraig griff nach meinen Fingern, während er aufstand, und zog mich ebenfalls auf die Füße, um mich sanft in seine Wohnung zu ziehen.

»Tatsächlich gehört das Loft nicht mir allein, ich nutze es derzeit nur.« Er zuckte die Achseln. »So gesehen gibt es keinen Grund zur Aufregung.« Nun zwinkerte er auch noch, wobei er mich auf die rote Ledercouch niederdrückte. »Noch einen Latte?«

»Lenkst du ab?«, murmelte ich. Meine Augen brannten, aber sie zu reiben, brachte keine Linderung. »Aber nein, lieber ein Wasser. Hast du Schmerztabletten da?«

»Aye.« Ich spürte seinen Blick in meinem Rücken. »Der Kopf?«

»Ich habe das Gefühl, dass mir die Augäpfel jeden Augenblick aus dem Schädel poppen.« Mein Lächeln sollte ihn beruhigen, verfehlte aber die Wirkung. Also zuckte ich die Achseln. »Ich bekomme immer Kopfschmerzen, wenn ich heule.«

Padraig drückte mir ein Glas Wasser in die Hand und ging dann vor mir in die Hocke. Seine großen Hände legten sich wärmend auf meine Schenkel. »Du heulst doch nicht.«

Ich hob die Lider, um ihn anzusehen, wodurch er meine feuchten Augen bemerken musste.

»Sieh mal«, hob er vorsichtig an. Seine Daumen begannen, kleine Kreise zu zeichnen. »Ich rattere dir gerne meine Familiengeschichte herunter, wenn es dich beruhigt, allerdings hat es nichts mit uns zu tun.«

»Es geht mir nicht um deine Familiengeschichte, Padraig, und das weißt du auch.« Ich spülte die Tablette mit viel Wasser hinunter.

»Ich bin nicht Hafidh.« Er setzte auch das zweite Knie auf dem Boden auf, wobei seine Hände über meine Schenkel rutschten. »Kein Scheich, kein Milliardär und auch sonst ein ganz normaler Typ.«

»Mit einem Loft in …«, hob ich erneut hervor. Ich schüttelte den Kopf, was er ignorierte.

»Es ist seit zwei Jahrhunderten in Familienbesitz.« Padraig zuckte die Achseln. »Es ist nicht so, wie du annimmst. Ich könnte mir dieses Loft nicht leisten und verkaufen könnte ich es auch nicht. Es ist totes Kapital, wenn man so möchte.«

»Weil es nicht dir allein gehört?«, mutmaßte ich, noch nicht überzeugt.

»Weil es nicht veräußerlich ist.« Wieder zuckte er die Achseln. »Wenn es dich beruhigt, dieses Haus ist lediglich etwas, was ich für die Nachwelt verwalte.«

»Beruhigt mich nicht«, murrte ich, nicht sicher, ob ich es auf sich bewenden lassen konnte. Es wirkte bisher weniger schlimm als zunächst angenommen. Es mochte sein Loft sein, aber wenn es tatsächlich unverkäuflich war …

»Was würde dich beruhigen?« Seine Hände rutschten zur Seite und legten sich auf meine Hüften. Er beugte sich vor, um mir einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. »Soll ich mir eine andere Bleibe suchen?«

»Pft!«, schnaubte ich, wobei ich die Augen verdrehte. »Nein. Vermutlich reagiere ich nur über. Vielleicht suche ich nach einem Grund …« Stöhnend brach ich ab. Die Lider schloss ich fest, um mich zu sammeln, dann seufzte ich. »Entschuldige bitte, Padraig. Ich habe wohl schlicht Panik.«

Er küsste meine Nase. »Was macht dir Angst?«

»Das mit uns«, gestand ich leise und mit heftig klopfendem Herzen. »Du stellst alles auf den Kopf.«

»Klingt beängstigend«, murmelte Padraig, wobei er mich in den Arm nahm und mich an sich drückte. »Du brauchst die Kontrolle, nicht wahr?«

»Ja«, gab ich zu, obwohl es mich einiges an Kraft kostete, mich ihm so zu öffnen. »Ich mochte an Hafidh, dass er mich nicht mitriss. Nicht so.« Mein Krächzen ließ mich abbrechen.

»So? Meinst du mit Herzklopfen, weichen Knien und leerem Kopf?« Er lachte leise. Padraig hob mein Kinn, um einen süßen Kuss auf meine Lippen zu pressen.

»Mit Pläne über den Haufen werfen und Hochzeiten crashen«, korrigierte ich mit bitterbösem Augenaufschlag. »Abgesehen von der Ruinierung meiner Lebensplanung!«

Nun lachte er lauter und zwinkerte spöttisch. »Meine sah eine baldige Beförderung vor. Allerdings gefällt mir die Alternative.« Sein Blick fuhr zärtlich über mein Gesicht, bevor er von meinen Lippen gefesselt wurde.

»Du bist ein Blödmann, Padraig.« Aber einer, der mich zum Lachen brachte und mein dummes Herz zum Beben. Also schlang ich die Arme um seinen Hals und küsste ihn.

»Hm. Jetzt weiß ich nicht, ob ich mich darüber beschweren soll oder nicht …«, raunte er an meinen Lippen. »Aber letztlich bin ich gern der Blödmann, der dich küssen darf.«

»Wenn das mal so bleibt«, grummelte ich. Mein Magen schlingerte, weil auch dies zu meinen größten Ängsten zählte. Was, wenn er mich verließ? Wenn ich wieder den Mann verlor, den ich liebte? Gut, meinen Vater hatte ich nicht in diesem Sinne verloren, aber es hatte mir dennoch das Herz aus der Brust gerissen.

»Das bereitet dir Sorge?«, flüsterte Padraig. »Dass ich dich verlassen könnte?«

»Dir nicht? Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass ich es wieder tun könnte? Untreu sein? Oder mich wieder in meinen Plan verrennen könnte, berühmt zu werden? Vielleicht komme ich auf noch verrücktere Ideen, wer weiß?«

Wir waren uns so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte. Auf meinen Lippen, auf meinen Wangen. Er stupste mit seiner Nase meine an.

»Nay.«

»Du …«, wollte ich erneut darauf hinweisen, dass ich Fehler machen könnte. Dass ich unweigerlich Dummheiten machen würde, die ihn früher oder später dazu brachten, mich zu verlassen.

»Hailey.« Sein Daumen presste sich mit leichtem Nachdruck auf meinen Mund. »Vermutlich wird dir einiges einfallen und womöglich wirst du früher oder später in Versuchung geraten. Möglicherweise werde ich es auch sein, aber …« Ein leichter Kuss nahm seinen Worten die Schärfe. »Wir können es versuchen. Wir können es richtig machen. Ich glaube daran, dass wir zusammengehören, Hailey.«

»Das ist nicht gerade überzeugend.« Meine Lippen zuckten, weil ich ihnen das Grinsen verbat. Obwohl seine Argumente wenig stichhaltig waren, bebte mein Herz bei jedem Wort. Ich wollte daran glauben, dass er recht hatte und wir es tatsächlich schaffen konnten.

»Meine Beziehungen sind generell …« Ich biss mir auf die Lippe.

»Nicht generell, Hailey. Bisher. Das mit uns ist anders. Ich habe es sofort gespürt, als du mir damals gegenüberstandst.«

Das war zwar süß, aber doch albern. Ich wollte es mit einem Scherz ins Lächerliche ziehen, brachte aber kein Wort hervor, als ich ihm in die Augen sah.

Padraig streichelte meine Wange. »Und jeder Moment in deiner Gesellschaft machte mir deutlicher, wie dumm es wäre, dich Hafidh zu überlassen.«

»Padraig …«, wollte ich ihn unterbrechen, weil seine Worte mir vor Rührung den Atem abschnürten, »… ich … ich …«

Sein sanfter Hauch von einem Kuss unterbrach mein Gestammel.

»Ich will mit dir zusammen sein.«

Mein Herz flatterte so heftig, dass mich ein leichter Schwindel befiel.

»Die Dinge zwischen uns haben sich überstürzt, aber ich bin froh darüber. Ich hätte keine andere Chance erhalten, dich wirkungsvoll von Hafidh zu trennen.« Sein Daumen wischte über meinen Mundwinkel.

Ich beugte mich vor, um ihn zu küssen. »Ich brauchte wohl die Zeit«, murmelte ich an seinem Mund. »Und wenn Hafidh sich nicht so unglaublich unmöglich verhalten hätte …« Mit einem Stöhnen brach ich ab. »Ich war so verbohrt!«

»Aye.«

»Dabei wusste ich es besser.« Ich räusperte mich. »Obwohl ich betrunken war, wusste ich, dass es richtig war, mit dir zu schlafen.«

»Ah«, raunte er. »Da haben wir es. Ein Geständnis.«

»Ach?«

»Du bist verliebt in mich«, behauptete er. »Absolut und total.«

»Pft!«, schnaubte ich grinsend, denn eigentlich konnte ich ihm nur zustimmen.

»Aye.«

»Bist nur du arrogant oder ist es typisch für dein Volk?«, zog ich ihn auf, wobei ich ihn von mir schob. Padraig zuckte die Achseln.

»Nay.« Er wog nachdenklich den Kopf. »Aye? Vielleicht stimmt beides?«

Ich musste einfach lachen.

»Sagen wir doch, dass wir Schotten ein gesundes Selbstbewusstsein haben.«

»Und einen unglaublichen Dickschädel«, fügte ich an, wobei ich vorrangig an mich dachte.

»Aye. Deswegen sollten wir hervorragend zusammenpassen. Nay, wir werden perfekt harmonieren.« Wieder küsste er mich. »Da bin ich mir sicher.«

Mein Seufzen weitete meine Brust. Eine unglaubliche Erleichterung durchfuhr mich und ungewohnter Weise war ich mir auch sicher.

»Aye«, stimmte ich also ein und es fühlte sich einfach richtig an. Ich mochte fünfzehn Jahre in den USA gelebt und meine Wurzeln verleugnet haben, aber tief in meinem Herzen war ich Schottin und wollte es auch bleiben. In diesem Land, mit diesem Mann, sollte meine Zukunft stattfinden. Wie sie sich sonst gestalten sollte, war dagegen völlig unwichtig.

»Ich liebe dich«, wisperte ich undeutlich.

»Aye, und ich dich.«
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Er verkörpert die britische Anständigkeit, sie die amerikanische Ungehemmtheit ...
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Die Amerikanerin Alix Freemar träumt davon, Schriftstellerin zu werden. Um an ihrem ersten Liebesroman zu arbeiten, reist sie nach London. So kann sie gleichzeitig auch ihre gescheiterten Beziehungen und Karrieren in den Staaten hinter sich lassen. Zur Inspiration möchte sich Alix in eine perfekte Romanze stürzen – nur der richtige Mann, der fehlt noch. Als sie auf den gutaussehenden und anständigen Alexander Block trifft, glaubt sie diesen gefunden zu haben.

Der junge Detektiv bei Scotland Yard sieht in Alix alles, was er an einer Frau verabscheut: Sie ist laut, ungehemmt und nicht an einer langfristigen Beziehung interessiert. Und zu Alexanders Missfallen nicht von ihrer Vorstellung von einer perfekten Romanze mit ihm abzubringen ...




Neugierig geworden?

Wir wünschen dir viel Spaß bei der Leseprobe!


Leseprobe



KAPITEL EINS

Lady Rowena schnappte beim Anblick von Lord Raouls majestätischem, purpur behelmten Krieger der Liebe vor Entsetzen nach Luft.

„Gütiger Gott“, keuchte sie, einer Ohnmacht nahe. Ihre Augen weiteten sich, als der Krieger vorwärts schnellte und seine mächtige Lanze vor ihr schwenkte. „Wie wollt Ihr dieses mächtige Schwert in meine kleine und bisher noch unberührte seidene Scheide bekommen?“

„Genau so“, knurrte Raoul, und er warf sich auf sie und tauchte tief, tief, oh so tief in ihre Tiefen ein, entriss ihr das wertvollste Juwel der Weiblichkeit und entlockte ihr einen Schrei des Vergnügens, als er seine Liebeslanze in ihr versenkte.

 

„Also, was meinst du?“

Ich konnte die Stille fast greifen.

„Komm schon, Isabella, du hast gesagt, du würdest mir hiermit helfen. Was meinst du dazu? Du kannst ehrlich sein, du wirst meine Gefühle schon nicht verletzen.“

„Nun …“

„Es ist sehr lebendig, oder?“

„Ja …“

„Magst du die Symbolik? Ich habe versucht, es anschaulich zu gestalten.“ Ich angelte mir die Teetasse und umschloss ihren kleinen runden Bauch. Er war kalt. Mist. Ich erhob mich von meinem Sitzkissen und tappte barfuß in das Kämmerchen, das als Küche galt.

„Ja, es ist sehr lebendig …“

„Und wie du siehst, habe ich sie im ersten Kapitel schon im Bett. Sex sells, weißt du, und ich habe mit einem großen Knall angefangen. Ha ha, ein Knall, verstehst du?“ Ich kicherte vor mich hin, während ich den Wasserkocher anstellte.

„Ähm …“

„Also, was meinst du nun? Findest du es gut?“ Ich ging zurück und stand schließlich vor der jungen Frau, die sich auf der Weidenrécamiere fläzte. Isabella nagte an ihrer Unterlippe und sah ein wenig unbehaglich aus, obwohl sie auf dem bequemsten Möbelstück in der Wohnung lag. „Alix …“

„Ja?“

„Es ist furchtbar.“

Ich runzelte die Stirn. Furchtbar? Meine Geschichte? „Sicher ist es doch nicht so schlimm, oder?“

Isabella zog eine Grimasse und wedelte mit ihrer schlanken Hand mit den rosa lackierten Nägeln auf eine beiläufige Art und Weise in meine Richtung, als würde sie eine unwichtige Mücke erschlagen.

„Es tut mir leid, Liebling, aber das ist es. Es ist einfach nur furchtbar. Grässlich. Abgedroschen und abscheulich brutal.“

„Brutal? Es ist nicht brutal, es ist erotisch! Das ist ein Unterschied.“

Sie schüttelte den Kopf, ihr Haar ein glänzender Vorhang aus Silberblond, das in meinem Herz meinen eigenen dunklen Haaren geschuldet den heftigsten Neid erweckte, und erhob sich in eine sitzende Position. Sie klopfte auf den Stapel der Manuskriptseiten, der auf dem kleinen Weidentisch neben der Récamiere lag. „Das ist nicht erotisch, es ist gleichbedeutend mit Vergewaltigung. Da sind keine Gefühle im Spiel, bei keinem der beiden Charaktere, kein Vorspiel, keine Zuneigung, nur ein Mann, der sich nimmt, was er kann.“

„Oh.“ Ich spürte, wie mein Gesichtsausdruck gemeinsam mit meinen Gefühlen in den Keller rauschte, aber sofort sah ich wieder einen Weg nach oben. Immerhin sagte Isabella von sich selbst, dass sie keine Romane las, und vielleicht würde sie einen guten nicht einmal erkennen, wenn er ihr in den Hintern biss. Trotzdem war es wichtig, dass ich das hier auf Anhieb verstand – ich hatte nicht viel Zeit, mich damit zu befassen. „Mochtest du Lady Rowena nicht? Oder den schneidigen Lord Raoul? Was kann man an ihm nicht mögen?“

„Ich mochte keinen von beiden. Nein, das stimmt nicht. Ich mochte Rowena. Und ich schätze, Raoul ist vielversprechend.“ Sie wedelte erneut mit der Hand und zuckte leicht mit den Schultern, während ich meinen Fuß um einen dreibeinigen Hocker wand, ihn zu mir heranzog und mich vorsichtig darauf setzte. Ich hatte Erfahrung mit diesem Hocker gesammelt in den zehn Tagen, in denen ich in der Wohnung wohnte, und begegnete ihm nun mit dem nötigen Respekt. Mehr als einmal war ich unvorsichtig gewesen, mit dem Resultat, dass der Hocker mich abgeworfen hatte und ich grausame Brandverletzungen von diesem grässlich kratzigen, orangefarbenen Polyesterteppichboden davongetragen hatte.

„Ehrlich, Alix, es sind nicht die Personen, es ist deine Art zu schreiben.“

Ich setzte mich auf und griff nach der Platte mit den Zitronenkeksen, von denen Isabella sich gerade einen nehmen wollte. Das war jetzt wirklich ein bisschen viel! „Was stimmt nicht mit meiner Art zu schreiben?“

„Na ja, sie ist ein bisschen … purpur.“

„Purpur!“

„Ja, purpur. Überzogen. Niemand nennt einen Schwanz einen purpur behelmten Krieger der Liebe.“

Ich wurde ein bisschen rot. „Na ja, ich nenne es auch nicht … du weißt schon.“

„Was?“

„Du weißt schon. Wie du es genannt hast. Das Sch-Wort.“

„Schwanz?“

„Ja.“

„Wie nennst du es?“

„Ich verwende beschönigende Umschreibungen“, sagte ich mit großer Würde und erlaubte Isabella, sich genau einen Zitronenkeks zu nehmen. Es waren meine Lieblingskekse, und sie waren sehr teuer. Aber sie war meine Vermieterin und sie hatte freiwillig angeboten, mir ihre Meinung zu meinem Werk mitzuteilen. Manchmal waren Opfer eben unvermeidlich. „Trotzdem möchte ich letztendlich Schriftstellerin werden. Ich denke, ich werde eben eher auf der überschwänglichen Seite stehen, um genau zu sein.“

Isabella schürzte die Lippen und legte einen eleganten Finger auf deren rosige Fülle. Als ich ihren perfekten Mund in ihrem perfekten Gesicht auf ihrem perfekten Körper anschaute, sog ich meine Unterlippe ein und knabberte die Hautfetzen ab, die sie zierten. Währenddessen notierte ich mir in Gedanken, herauszufinden, ob die staatliche Krankenversicherung für Amerikaner auf Besuch plastische Chirurgie abdeckte.

„Euphemismen wie Liebeslanze und irgendetwas mit einem Helm sind passé, Alix. Ich schlage vor, du versuchst etwas weniger Blumiges.“

„Blumig, ja?“ Sie nickte. Ich dachte darüber nach. „Wie wäre es, wenn ich die erste Zeile wie folgt ändere: Lady Rowena schnappte beim Anblick von Lord Raouls pulsierender Männlichkeit nach Luft …“

„Nein“, sagte Isabella entschieden und schüttelte den Kopf. Ihre Pagenfrisur wippte nachdrücklich. „Kein Pulsieren. Nichts sollte pulsieren. Es klingt, als wäre etwas krank. Denk dir etwas anderes aus.“

„Mmm … Lümmel und Schniedel?“

Sie hob eine perfekt geformte hellblonde Augenbraue. „Ich denke nicht.“

„Ähm … Fleischpeitsche?“

„Wirklich, Alix, das ist nicht dein Ernst.“

„Wie wär's mit Ständer? Ständer ist gut. Ich mag Ständer. Ständer hört sich männlich und kräftig an und nicht im Mindesten krank.“

„Nein“, sagte sie gedehnt, nachdem sie einen Moment überlegt hatte. „Das ist zu plump. Wenn du meinen Rat hören willst …“

„Was ist mit Gemächt?“

„Was?“

„Zu altertümlich?“

„Definitiv.“

„Wie wär's mit Streitaxt?“

Sie schauderte leicht. „Zu gewalttätig. Wieso musst du um den heißen Brei herumreden? Wenn du nicht Schwanz sagen willst, dann sag eben Glied.“

„Glied“, spottete ich. „Glied! Wie prosaisch. Glied.“

Sie schaute auf die schmale Golduhr an ihrem filigranen Handgelenk. Ich gab meinen Protest auf und ging zum nächsten Thema über, denn ich hielt es für besser, die wirklich wichtigen Dinge zu klären. Wenn ich eins gelernt hatte, dann war es, sich nicht über Kleinigkeiten den Kopf zu zerbrechen.

„Na schön, damit wir endlich weiterkommen, ich nehme Glied. Jetzt zur nächsten Szene …“

„Weißt du, Schätzchen, ganz ehrlich, ich glaube du bist ein bisschen überfordert mit dem Projekt. Du hast selbst gesagt, dass du noch nie etwas geschrieben hast, und nun gleich mit einem Roman zu beginnen scheint mir ein wenig …“

„Gewagt?“

Sie seufzte. „Ambitioniert. Alix, ich glaube, du solltest deinen Plan noch einmal überdenken. Sicher würde deine Mutter es verstehen, wenn du zu dem Schluss kämst, dass es für dich einfach zu viel ist, um es in drei Monaten zu bewältigen. Warum genießt du nicht einfach deinen Urlaub, anstatt die ganze Zeit zu schreiben? Du könntest herumreisen, nach Europa fahren, dir den Rest Englands ansehen …“ Sie schwieg, als ich eine ungezogene Grimasse schnitt.

„Ich denke, du hast meine Mutter anhand des Geldes, das sie für die Wohnung überwiesen hat, nicht besonders gut kennengelernt, aber ich kann dir sagen, dass unsere Vereinbarung in Stein gemeißelt ist. Und es sind keine Änderungen erlaubt: Sie bezahlt diese recht teure Wohnung für zwei Monate, und ich schreibe ein Buch. So einfach ist das. Wenn ich es nicht schaffe …“ Mein Mund wurde trocken angesichts der Alternative. „Nun, ich möchte lieber nicht daran denken. Wenn ich das Buch beende, kann ich leben wie Gott in Frankreich. Mom hat zugestimmt, dass ich ein Jahr mietfrei in der Wohnung über ihrer Garage wohnen kann, um mich als Schriftstellerin zu etablieren. Danach ist meine weitere Zukunft verhandelbar.“

Träge griff sie nach dem roten Lackfächer, der auf dem Beistelltisch neben dem Teetablett lag. Ich ignorierte die Fragen in ihren Augen und sah nach dem Teewasser.

„Falls du dich wunderst, ich habe diese Teebeutel weggeschmissen und mache den Tee jetzt so, wie du ihn magst. Obwohl ich zugeben muss, dass es mir immer noch ein Rätsel ist, wie ihr Engländer im Hochsommer heißen Tee trinken könnt.“ Ich füllte die Teekanne mit heißem Wasser und gab losen Tee hinzu. „Man sollte Eistee trinken, wenn es draußen dermaßen heiß ist.“

Isabella inspizierte ihre perfekt lackierten, roséfarbenen Fußnägel. „Tee sollte heiß sein und nicht kalt“, sagte sie spitzfindig und lächelte, während ich den Tee auf den kleinen Tisch neben ihr stellte. „Und Kaffee sollte mit Milch getrunken werden und nicht schwarz.“

Ich schauderte, als ich das Sitzkissen neben den Tisch kickte. „Ich werde nicht schon wieder mit dir darüber diskutieren. Du vergisst, dass ich aus Seattle bin. Wenn es nicht stark genug ist, um Farbe zu lösen, ist es kein richtiger Kaffee.“

„Du sagst das mit Stolz.“

Sofort lag mir eine neunmalkluge Antwort auf den Lippen, aber sie schwand dahin, als ich einen Ausdruck von Besorgnis in ihren Augen sah. Ich hatte ihr nicht viel über mein Leben erzählt, aber Isabella hatte offenbar die unheimliche Gabe, hinter die Kulissen zu blicken. Ich lächelte sie reumütig an und ließ mich auf das Kissen plumpsen. „Für Leute aus Seattle ist ihr Kaffee sehr wichtig.“

„Was machst du, wenn du dein Buch nicht fertig kriegst?“

Ich überlegte, was ich ihr sagen sollte, während ich Mutti spielte und Tee eingoss, ihren mit Milch, meinen mit Zitrone. Ich kannte Isabella erst seit wenig mehr als einer Woche. Seit dem Tag, an dem ich die Wohnung zur Untermiete übernommen hatte. Sie war sehr höflich, aber ziemlich distanziert gewesen, erwärmte sich meiner aber von Tag zu Tag mehr, bis ich ihr gestern von dem Grund für meinen Aufenthalt in London erzählt hatte. Obwohl wir täglich nur ein paar Stunden am Nachmittag miteinander verbrachten, hatte sich unsere Freundschaft sehr angenehm entwickelt. Ich vertraute ihr wie nur wenigen sonst.

„Wenn ich es als Schriftstellerin nicht schaffe, werde ich …“ Ich machte eine Pause, starrte in meinen Tee und hoffte auf Inspiration, auf ein lebensveränderndes Ereignis, auf Hoffnung. „… werde ich ein Sklave sein, der keine Zukunft hat. Keine. Niemals.“

Sie schloss die Lider über ihren himmelblauen Augen. Draußen heulte die Sirene eines Streifenwagens, der sich durch den dichten Nachmittagsverkehr kämpfte, um die Ecken des Beale Square fuhr und endlich Gott weiß wohin entschwand. Wir tranken unseren Tee in kameradschaftlichem Schweigen. Der aromatische Duft des Earl Greys vermischte sich mit dem intensiven Geruch der frischen Zitrone und der leicht sauren Note der Blumen, die ich im Laden an der Ecke gekauft hatte. Ich hörte auf, das Unvermeidliche vermeiden zu wollen, und sah Isabella an.

„Ich muss los“, sagte sie mit ehrlichem Bedauern und stellte ihre Teetasse neben den wenigen Seiten meines Buches ab. Für einen kurzen Augenblick erschien eine feine Linie zwischen ihren Augenbrauen, als sie die Seiten ansah. Dann wurde ihre Stirn wieder glatt, und sie erhob sich graziös von der Récamiere, strich mit ihren Händen über ihren handgefärbten, blassrosa Hausanzug, den ich fast so sehr begehrte, wie alles, was sie sonst getragen hatte. „Manchmal will man etwas einfach zu sehr, Liebes. Wenn du alles vergisst, was du jemals über das Bücherschreiben gelesen hast, wird dein Stil vielleicht weniger …“

Ich starrte den seidenen Hausanzug einen Augenblick lang an und überlegte, wie viel er wohl gekostet haben mochte, und kam zu dem Schluss, dass er vielleicht teurer war als mein gesamter Englandaufenthalt. „Was?“ Ich erhob mich von meinem Kissen und ging hinüber zur Tür. „Purpur?“ Ich zog einen Schmollmund.

Plötzlich lächelte sie, wobei winzige Lachfältchen rund um ihre tiefblauen Augen erschienen. Sie klopfte mir aufmunternd auf die Hand. „Scheußlich.“

Mein Lächeln wurde ein wenig schwächer, aber ich schaffte es, meinen Dank für ihre Einschätzung zu murmeln.

„Weißt du, was du brauchst?“, fragte sie, während sie ihren Kopf zur Seite neigte und mich ansah. Ich gab meine übliche krumme Haltung auf und machte mich gerade. Ich wünschte, ich hätte etwas Eleganteres an als das schlichte indische Sommerkleidchen, das ich in einem kleinen Laden in der U-Bahn-Station gefunden hatte. Ich wünschte mir auch kurz, nicht so amazonenhaft zu sein, sondern ebenso grazil wie Isabella, schob den Gedanken aber beiseite. Wünsche würden mich nicht kleiner, schlanker oder anmutiger machen.

„Was brauche ich denn?“, fragte ich, sobald sie ihre Musterung meines zerknitterten Kleides, meiner nackten Beine und unlackierten Zehennägel beendet hatte.

Ihr Lächeln wurde breiter, und ein Grübchen erschien auf einer Seite neben ihrem Mundwinkel. „Einen Mann.“

„Aha!“ Ich heulte vor Lachen. „Sicher hast du einen in deiner Tasche, nicht wahr? Ich nehme ihn!“

Fragend hob sie eine perfekte blonde Augenbraue.

„Du dachtest, ich sage, dass ich keinen will, oder? Denk noch mal nach, Schwester. Ich suche schon mein ganzes Leben nach einem Mann.“

„Verstehe.“

„Ich hatte schon welche. Ich will nicht, dass du denkst, ich hätte noch keinen gehabt.“

„Ich habe mir nie vorgestellt, dass du noch keinen hattest.“

„Sie waren nur alle Versager. Ich ziehe Versager irgendwie an, verstehst du. Wenn irgendein komischer Typ ankommt, der denkt es sei sexy, Chips über all meine erogenen Zonen zu reiben, verliebe ich mich in ihn.“

„Das hört sich ziemlich unangenehm an.“

„Das Chips-Zerreiben oder die Versager? Egal, es ist beides unangenehm. Wenn du also einen Typen hast, der einfach nur eine Freundin sucht, bin ich dein Mädchen.“

„Ich bin nicht sicher, ob er eine Freundin sucht…“

„Natürlich muss er lustig sein. Ich mag diese langweiligen Kerle nicht, Anwälte und Karrieretypen. Und ich habe keine Zeit für eine richtige Romanze, weißt du, nur ein Quickie oder zwei.“

Isabella runzelte die Stirn. „Ich bin sicher, dass mein Freund mehr möchte als nur gelegentlichen Sex.“

„Oh, verdammt. Nun, dann bringst du uns besser nicht zusammen. Ich habe weder die Zeit noch die Kraft für dieses ganze Beziehungsding mit einem Kerl. Kennst du nicht jemanden, der nur gelegentlichen Sex will?“

Sie lächelte ein distanziertes, ziemlich kühles Lächeln. „Ich bin mir sicher, dass du jede Menge solcher Kerle im Drake’s Bum finden kannst.“

Ich zog einen Flunsch. Ich war im Drake’s Bum gewesen. Es war eine örtliche Kneipe, die um ein Haar um ihr Leben modernisiert worden wäre. Nun war es ein angesagter Treff für jene, die sehen und gesehen werden wollten. Überhaupt nicht mein Publikum. „Ich hatte irgendwie auf jemanden gehofft, der bereits den Versager-Test bestanden hat.“

„Da kann ich dir leider nicht helfen. Ich zähle nur selten Versager zu meinem Bekanntenkreis.“ Sie versuchte, sich an mir vorbeizuschleichen.

Ich stellte mich ihr in den Weg und begann zu philosophieren. „Weißt du, Isabella, ich habe schon immer gesagt, dass Männer wie eine Chipstüte sind. Sie mögen knackig und lecker aussehen, aber wenn du mit ihnen fertig bist, bleibt dir nichts als eine leere Tüte.“

Sie hielt inne und runzelte leicht die Stirn. „Ich verstehe diese Analogie nicht wirklich.“

Ich wedelte geringschätzig mit der Hand. „Unwichtig. Der Punkt ist, wenn du keinen Nicht-Versager kennst, der nur ein kleines Abenteuer will, bin ich nicht interessiert.“

Sie schwebte an mir vorbei. „Wenn du deine Meinung änderst, sag mir Bescheid. Der Mann, an den ich denke, würde perfekt zu dir passen. Ich habe das schon an dem Tag gesehen, an dem du hier angekommen bist, aber ich wollte dich erst etwas näher kennenlernen, bevor ich ihn ins Gespräch bringe.“

Eine kupplerische Vermieterin – alles, was ich zu meinem Glück noch brauchte. „Danke, aber nein danke.“

Sie nickte und trat durch die Tür. Ich beobachtete, wie sie die Treppe zum höhergelegenen Stockwerk hochstieg, das sie mit einem weiteren Mieter teilte. Dabei lehnte ich mich an den Türrahmen, um eine Stelle zwischen meinen Schulterblättern zu kratzen.

Ein perfekter Mann. Ha ha! In meinen ganzen neunundzwanzig Jahren hatte ich so etwas noch nicht gesehen. Perfekt für jemand anderen, ohne Zweifel, aber nicht für mich. Ich hatte nicht vor, diesen rutschigen Weg in die Hölle noch mal zu gehen. Nein, nicht ich. Das gebrannte Kind scheut das Feuer. Betrüge mich einmal, Schande über dich; betrüge mich zweimal, Schande über mich. Der Spatz in der Hand ist besser als die Taube … Oh je.

„Ähm … Isabella?“

„Ja?“, rief sie ohne innezuhalten.

„Du sagtest, dieser Typ passt perfekt zu mir?“

„Perfekt, ja.“

Sie bog um die Ecke und verschwand auf den oberen Treppenstufen.

„Wie perfekt?“, rief ich ihr hinterher, meine guten Manieren über Bord werfend, obwohl ich mir selbst versicherte, dass ich nicht im Mindesten interessiert war.

„Perfekt.“ Selbst ihre Stimme war elegant. Nur runde Vokale und träge englische Fülle.

Ich trat ans Geländer und sah die Treppe hinauf. „Ist dieser perfekte Mann ein Freund von dir?“

„Sozusagen.“ Ihre Stimme drang zu mir herab und wurde schwächer. Ich hörte das Glockenspiel über ihrer Tür leise klingeln, als sie ihre Wohnung betrat. „Er ist mein Liebhaber.“






Hat dir die Leseprobe gefallen? Hier geht's zum ganzen Buch:

https://www.digitalpublishers.de/romane/liebe-lieber-britisch-chick-lit-ebook
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Glitzer im Kopf



Maddie Fuchs



E-Book-ISBN: 978-3-96087-451-5

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96087-450-8



Was kostet das Glück?

 




Sofia Fitz hat einen Traum: Sie will die verwöhnte Ehefrau eines schwerreichen Mannes werden und so in die höchsten Kreise der Reichen und Schönen aufsteigen. Antonio Manetti könnte ihr dunkler Prinz in diesem Märchen sein: charmant, wohlhabend und geheimnisvoll. Entgegen aller Warnungen lässt sie sich auf Antonio ein – zu aufregend erscheint ihr die schillernde und unerforschte Welt dieses hinreißenden Mannes, so undurchsichtig er sich auch benehmen mag.

Doch zwischen Glitzer und Glamour wartet nicht nur Antonios herrische Ex, sondern auch ein wahres Gefühlschaos auf Sofia. Hat sie ihr Glück wirklich gefunden? Wieso knistert es dann so zwischen ihr und ihrem besten Freund David, der so gar nicht Sofias Beuteschema entspricht?




Mehr Infos hier









All die kleinen Dinge



Elli C. Carlson



E-Book-ISBN: 978-3-96087-438-6



Wenn das Leben für dich eine Menge Zitronen bereithält

Eine mitreißende Liebesgeschichte über die Suche nach dem Glück, das Finden der Liebe und die kleinen und großen Dinge des Lebens




Wer träumt nicht davon, einmal das große Los zu ziehen? Nina Meyer, alleinerziehende Mutter und chronisch pleite, schafft genau das. Über Nacht ist sie um 90 Millionen Euro reicher. Leider auch gefühlt um 90 Millionen Probleme mehr. Denn von nun an muss sich die taffe Berlinerin mit ihrer kleinen Tochter Mia durch einen Dschungel aus miesen Intrigen, falschen Ex-Freunden und sensationslüsternen Paparazzi kämpfen und ganz nebenbei auch noch das Herz ihres Traummannes erobern.




Mehr Infos hier









Erleuchtung inklusive



Elli C. Carlson



E-Book-ISBN: 978-3-96087-355-6



Die Liebe deines Lebens, steile Pfade zum Glück und ein Casanova auf vier Pfoten

Ein rasanter Roadtrip voller Humor, Romantik und Spannung, der die Leserherzen berührt




Liz und Ben. Ben und Liz.

Aus ihnen hätte ein Traumpaar werden können. Damals, mit siebzehn und dem Kopf voller verrückter Ideen. Wie gesagt hätte. Fünfzehn Jahre später sitzt Liz als dienstälteste Redaktionspraktikantin der Welt bei einer großen Boulevardzeitung fest und träumt noch immer von der großen Karriere. Ben hat es ins Silicon Valley verschlagen und immerhin hat er es dort zum millionenschweren Internet-Genie gebracht. Als Ben seiner alten Heimat Berlin einen überraschenden Besuch abstattet, wittert Liz ihre Chance. Ein Interview mit dem Medienscheuen Unternehmer wäre der Durchbruch bei ihrer Zeitung. Doch das ist leichter gesagt als getan, zumal sich der exzentrische Multimillionär gerade in der Sinn-Krise befindet und auf einem Selbsterfahrungs-Trip die großen Rätsel des Lebens lösen will. Ehe Liz sich versieht befindet sie sich mitten in den Pyrenäen und stolpert auf dem Jakobsweg ihrer Jugendliebe hinterher. Doch der Weg nach Santiago de Compostela ist weit und steckt voller Überraschungen und Wunder…




Mehr Infos hier
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